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Vorwort 

Von den etwa 15 Millionen Deutschen, die gegen Ende und nach 
dem Zweiten Weltkrieg aus Ostdeutschland sowie aus Ost- und Süd­
osteuropa flüchten mussten oder vertrieben wurden, haben etwa eine 
Million in Sachsen Aufnahme gefunden. Damit beträgt dieser Bevöl­
kerungsanteil im Freistaat Sachsen 20 bis 25 % . Hinzu kommen noch 
zahllose Aussiedler und Spätaussiedler, die erst in den folgenden 
Jahrzehnten diejenigen Länder, in denen ihre Vorfahren einst hoch 
w illkommen gewesen sind, wieder verlassen haben. 

Mit der Ausstellung „Unsere neue Heimat - Sachsen" möchten wir 
einen Beitrag dazu leisten, d ie Geschichte dieser Menschen erfahrbar 
zu mach en. 

Die Ausstellung wurde vom BdV-Kreisverband Freiberg initiiert und 
organ isatorisch begleitet. Bei großzügiger Förderung durch das Säch­
sische Staatsmi nisterium des Innern wurde eine Projektgruppe gebil­
det, die unter Leitung von Herrn MA Torsten Nitzsche diese Ausstel­
lung erarbeitet hat. 

Die feierliche Eröffnung fand am l l Mai 2009 im Sächsischen 
Landtag statt. Festredner waren die Vizepräsidentin des Sächsischen 
Landtages, Frau Andrea Dombrois, und der Sächsische Staatsminister 
des Innern, Herr Dr. Albrecht Buttolo, sowie ein Vertreter des BdV­
Kreisverbandes Freiberg 

Die Ausstellung umfasste sowohl Rolldisplays mit Texten und Abbil­
dungen als auch Gegenstände aus der damaligen Zeit wie Kinderwa­
gen, Handwagen, Koffer, Spielzeug oder Bekleidungsgegenstände 

Nach dem festlichen Auftakt war die Ausstellung vier Wochen lang 
im Bürgerfoyer des Sächsischen Landtages zu sehen. Danach ist sie, 
abgerüstet als Wanderausstellung, an verschiedenen Orten, bevor­
zugt in Schulen, gezeigt worden Zeitgleich haben oft Diskussionen 
mit Zeitzeugen stattgefunden, wodurch das Interesse in besonderer 
Weise geweckt werden konnte. 

Der Schwerpunkt der Ausstellung liegt in der Schilderung der Lebens­
bedingungen bei der Ankunft in Sachsen Diese Lebensbedingungen 
waren gekennzeichnet durch Hunger und Not sowie durch Vorur­
teile der Einheimischen gegenüber Menschen aus dem Osten. Sie 
wurden verschärft durch katastrophale Wohnbedingungen, häufig in 
Lagern und anderen N otunterkünften Gezeigt w ird auch der schwe­
re Anfang beim Einleben in der neuen Heimat Sachsen sowie bei 
der Suche nach Arbeitsmöglichkeiten, wobei eine bewundernswerte 
Leistungsbereitschaft eingebracht wurde. Ergänzt werden diese allge­
meinen Darstellungen durch konkrete Lebensberichte von Betroffenen, 
in denen auch die Vorgeschichten der Familien in der alten Heimat 
sowie bei Flucht und Vertreibung erl ittene Traumatisierungen themati­
siert werden. 

In der Ausstellung aus Kapazitätsgründen nur am Rande berührt wird 
der ungeheure Verlust, den nicht nur die Betroffenen, sondern die ge­
sam te deutsche Gesellschaft erlitten hat. Dieser Verlust betrifft eine 
historische Epoche, die viele Generationen, oft viele Jahrhunderte 
erfolgreicher Siedlungsgeschichte umfasst und ein reiches kulturelles 
Erbe hinterlassen hat. Die Erinnerung an dieses kulturelle Erbe sol lte 
im kollektiven Gedächtnis bewahrt, aber auch bei Begegnungen mit 
unseren Nachbarn eingebracht werden 

Die Ausstellung möchte auch dazu beitragen, dass Vertreibungen, 
ganz gleich wo und wann sie als politisches Mittel eingesetzt wer­
den, als Verbrechen gegen die Menschlichkeit verurtei lt werden. 

i. A. lrmtraut Schirotzek 
Mitglied der Projektgruppe 



Görlitz Flüchtlingsstadt 

Die Katastrophen der Dreißiger- und Vierzigerjahre des 20. Jahr­
hunderts - Krieg und Völkermord, Flucht und Vertreibung - haben 
das Gesicht Mittel- und Osteuropas entstellt und seine Bevölkerung 
gewaltsam auseinandergetrieben. Millionen Menschen kamen ums 
Leben, Millionen wurden zu Zwangsarbeit verschleppt, mussten vor 
Krieg und Verfolgung fliehen oder wuraen aus ihrer Heimat vertrie­
ben. Auch auf dem Gebiet des heutigen Freistaates Sachsen ist kei­
ne Stadt und kein Dorf unberührt geblieben. Görlitz, das am Ende 
des Zweiten Weltkriegs noch zur Provinz Schlesien gehörte, hatte 
auf besondere Weise Anteil an diesem Schicksal Von Kriegszerstö­
rungen weitgehend verschont, wurde Görlitz am Ende des Krieges 
und in den ersten Nachkriegsjahren zu einer Stadt der Flüchtlinge. 
Die meisten aus Schlesien Vertriebenen mussten Görlitz passieren. Für 
manche, die von Osten kamen, war die Stadt an der Neiße nach 
erlittener Todesangst, Entbehrung und Demütigung der erste Ort, an 
dem sie sich wieder in Sicherheit glaubten. Andere, die aus dem 
Westen kommend zurück wollten, saßen hier fest, weil man ihnen den 
Übertritt über die neue polnische Westgrenze verwehrte. Am Ende 
der l 940er Jahre waren fast 40% der Bevölkerung Vertriebene und 
Flüchtl inge - keine andere deutsche Stadt hatte einen so hohen Anteil 
an Zwangsmigranten aufzuweisen. Flucht und Vertreibung waren die 
beherrschenden Faktoren in der Nachkriegsgeschichte der Stadt an 
der Neiße - dieser Eindruck verstärkt sich noch, wenn man den Blick 
auch auf Zgorzelec, die ehemaligen Görlitzer Oststadt, richtet. 

Wer über Vertreibung und Zwangsmigration in Görlitz sprechen will , 
muss auf 1933 zurückgehen. In den zwölf Jahren der NS-Diktatur, vor 
allem im Zweiten Weltkrieg, wurden die Voraussetzungen für die spä­
teren Massenvertreibungen und Bevölkerungsverschiebungen gelegt. 
Görlitz war zutiefst in dieses Geschehen eingebunden. Die Stadt war 
Standort eines Kriegsgefangenenlagers, in dem Tausende ums Leben 
kamen Es gab im Biesnitzer Grund ein Außenlager des KZ Groß­
Rosen. Zwangsarbeiter aus Polen, Russland und anderen Ländern 
arbeiteten in der kriegswichtigen Industrie. In den letzten Jahren des 
Krieges bestand die Görlitzer Bevölkerung zu einem beträchtlichen 
Teil aus Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern und KZ.Häftlingen. 

Aber auch Vertreibung hat es damals bereits gegeben, selbst zu 
Friedenszeiten . Zahlreiche Bürger mussten nach 1933 die Stadt und 
Deutschland verlassen, weil sie hier kein menschenwürdiges Leben 
führen konnten, in den meisten Fällen, um ihr bloßes Leben zu retten. Es 
handelte sich um Gegner der Nationalsozialisten, die aus politischen 
Gründen verfolgt wurden, vor allem aber um die Görlitzer Juden . Wie 
viele Menschen aus Görlitz flohen, weil sie Verfolgung, Internierung, 
letztlich Ermordung zu erwarten hatten, lässt sich schwer ermitteln - es 
dürften einige Hundert gewesen sein. Für die Bevölkerungsstatistik 
mag die Zahl ohne große Bedeutung sein. Für das öffentliche Leben 
der Stadt jedoch stellte der Verlust einen tiefen Einschnitt dar, denn 
die Emigranten und Flüchtlinge, die jüdischen ebenso w ie die nicht­
jüdischen, gehörten zu den prägendsten und aktivsten Mitgliedern 
der Görlitzer Gesellschaft Die Biografien namhafter Antifaschisten, 
vor allem Angehöriger der KPD und SPD, sind dank der politischen 
Traditionspflege zu DDR-Zeiten recht gut erforscht. Auch über einige 
herausragende jüdische Persönlichkeiten liegen Selbstzeugnisse oder 
biografische Untersuchungen vor. Aber von den Schicksalen der üb­
rigen Vertriebenen und Verfolgten weiß man wenig. Die Zahlen allein, 
wie sie etwa für die jüdische Bevölkerung vorliegen, haben nicht viel 
zu bedeuten. 376 Juden lebten 1933 in Görlitz, 1945 nur noch ein 
einziger. Wie viele von ihnen ermordet wurden, wie viele sich durch 
Flucht retten konnten, ist nicht bekannt. 

Bereits Ende 1944 rückte der Krieg nahe an Görlitz heran: die ersten 
Flüchtlingstrecks erreichten die Stadt. In den ersten Wochen 1945 zo­
gen schon Zehntausende durch, schließlich waren auch die Görlitzer 
selbst gezwungen, die Flucht zu ergreifen. Am 18. Februar erging der 
Befehl, Frauen und Kinder aus der Stadt zu evakuieren. Als Joseph 
Goebbels am 8. März in der Görlitzer Stadthalle bei seinem letz­
ten öffentlichen Auftritt noch einmal den Endsieg beschwor, hatte ein 

großer Teil der Bevölkerung schon die Stadt verlassen Görlitz sollte 
als "Festung" verteidigt werden, doch die Rote Armee umging die 
Stadt im Norden, so dass ihr das schlimme Schicksal von Breslau oder 
Glogau erspart blieb Am 7 Mai zog die Wehrmacht ab, Sonder­
kommandos hatten zuvor al le Brücken gesprengt. Noch am Abend 
desselben Tages marschierten sowjetische Verbände ein, drei Tage 
später erreichte ein erster polnischer Vortrupp den Ostteil der Stadt. 
Am 21. Mai übernahm dort ein Bevollmächtigter der polnischen Re­
gierung die Verwaltung. Nun ging alles sehr schnell Am Abend des 
31. Mai wurde die gerade erst errichtete Pontonbrücke über die Nei­
ße für Zivilisten gesperrt, um einen Rückstrom der Zivilisten nach Osten 
zu verhindern. Am Morgen des 21. Juni holte polnisches Militär die 
Bewohner der Oststadt aus ihren Wohnungen und trieb sie über die 
Neiße nach Westen. Die Bewohner der umliegenden Dörfer inner­
halb eines etwa 25 km breiten Streifens östlich der Neiße erlitten das­
selbe Schicksal. Eine Tragödie bahnte sich an, als die aus dem Osten 
vertriebenen Menschen sich nun mit den Tausenden Flüchtlingen ver­
einigten, die in ihre Heimat zurückzukehren versuchten und von der 
Schließung der Grenze überrascht worden waren, nun am Ufer der 
Neiße lagerten oder notdürftig in der Stadt Unterkunft fanden. Hatte 
die Zahl der Einwohner von Görlitz Anfang Mai in Folge der Evaku­
ierungen nur noch 31 000 betragen, so schoss sie jetzt auf 120 000 
hoch, von denen über die Hälfte Flüchtlinge waren. Bereits am 18 
Juni hatte die Stadtverwaltung eine Zuzugssperre verhängt, die aber 
wirkungslos blieb. Jetzt wurden die Flüchtlinge noch einmal ultimativ 
aufgefordert, die Stadt innerhalb von 48 Stunden zu verlassen. Die 
Situation spitzte sich dramatisch zu, ein Sommer des Schreckens be­
gann. Die Lebensmittelversorgung brach zusammen, die Stadt war 
verstopft von campierenden Menschen. Viele irrten traumatisiert und 
orientierungslos durch die Straßen Hungertyphus brach aus und ko­
stete über tausend Menschen das Leben. Die Säuglingssterblichkeit 
erreichte eine Rate von 90 Prozent. 

Erst Ende August kam Hilfe. Die neue Landesverwaltung Sachsen 
erklärte Görlitz zum Notstandsgebiet. Die obdachlosen Flüchtlinge 
wurden nun nach und nach in Eisenbahnwaggons abtransportiert und 
zentral über die gesamte SBZ verteilt. Rund 20.000 Heimatlose blie­
ben zurück; dazu kamen die aus der Görlitzer Oststadt Vertriebenen. 
Dennoch wies Görlitz in den Augen der Verantwortlichen noch im­
mer erhebliche Aufnahmekapazitäten auf Rund 30.000 ehemalige 
Bürger der Stadt waren nach der Evakuierung am Ende des Krieges 
nicht nach Görlitz zurückgekehrt. In den gründerzeitlichen Quartieren 
gab es großzügig geschnittene bürgerliche Wohnungen, die nun als 
„unterbelegt" galten. Daher wurden der Stadt in den Jahren 1946 
und 1947 noch einmal 15000 bis 20 000 Flüchtlinge zugewiesen 
Die Folge war eine dauerhafte, tief greifende Umschichtung der Be­
völkerung, die zugleich auf engem Raum zusammenrücken musste. 
Görlitz war jetzt mit 6700 Einwohnern pro Quadratkilometer die am 
dichtesten besiedelte Stadt der Sowjetischen Besatzungszone. 

Zwangsverwaltung von Wohnraum, Massenarmut und katastrophale 
Lebensmittelversorgung bestimmten das Leben in den späten Vierzi­
gerjahren. Neben den dauerhaft angesiedelten Menschen wurden 
bis 1949 ständig weitere Tausende Vertriebene zumeist aus Schlesien 
durch Görlitz geschleust. Wer nicht sofort weiter fuhr, kam zunächst 
für einige Tage oder Wochen in den beiden Görlitzer „Umsiedler­
und Quarantänelagern" unter. Rund 100 000 Menschen haben die­
se Lager passiert. Die Vertriebenen beherrschten das Straßenbild. Die 
meisten von ihnen waren Frauen, Kinder und Alte, kaum die Hälfte 
galt überhaupt als arbeitsfähig Ein Journalist des Westberliner ,,Tele­
graf" berichtete 1949 von „verarmten und vollständig abgerissenen 
Umsiedlern mit Schuhen aus Lumpen, verhärmten Menschen, betteln­
den Kindern mit zersch lissener Kleidung am Bahnhof, an Straßen­
ecken und in Lokalen" 

Auf Jahre hinaus war die Stadtverwaltung damit befasst, die Folgen 
der Vertreibung zu lindern, die Vertriebenen wirtschaftlich und sozial 
zu integrieren. Erst in den frühen Fünfzigerjahren begann sich die 
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Situation langsam zu entspannen. Der Integration der Vertriebenen 
kam zugute, dass die meisten von ihnen aus der Görlitzer Oststadt, 
aus der näheren Umgebung oder jedenfalls aus Schlesien stammten. 
Sie wurden von den Einheimischen nicht als fremd angesehen, viele 
von ihnen hatten Verwandte oder Freunde in Görl itz. Die zentrale 
Verwaltung des Wohnraums, d~ Vertei lung der Vertriebenen über 
das gesamte Stadtgebiet verhinderten eine Ghettobildung Es gab 
in Görlitz kein isoliertes ,,Flüchtlingsviertel" w ie in manchen Städten 
Westdeutschlands. 

In Görlitz konnten sich die Schlesier weiter heimisch fühlen . Die Ban­
de in die alte Heimat waren noch stark. Dafür sorgte nicht zuletzt die 
Kontinuität kirchlicher Verwaltungsstrukturen. Im März 1947 ließ sich 
Kardinalsvikar Ferdinand Piontek als Nachfolger des Breslauer Fürstbi­
schofs Bertram in Görlitz nieder. Im Mai desselben Jahres nahm die 
Leitung der Evangelischen Kirche von Schlesien ihre Tätigkeit in Görlitz 
auf, nachdem Bischof Ernst Horn ig Breslau bereits im Dezember 1946 
hatte verlassen müssen. Görlitz übernahm von Breslau Funktionen a ls 
Sitz der schlesischen Kirchenleitung Es stand damals außer Frage, 
dass Görlitz als letzte deutsch verbliebene Stadt in Schlesien dem 
historischen und kulturellen Erbe dieses Landes besonders verpflichtet 
war. Dies war anfangs sogar noch die Haltung des der KPD ange­
hörenden Oberbürgermeisters und der von ihm geleiteten Stadtver­
waltung. Straßen wurden nach verdienten Protagonisten der schle­
sischen Arbeiterbewegung, das Theater nach Gerhart Hauptmann 
umbenannt. Im Juli 1946 fasste der SED-dominierte Rat der Stadt den 
einstimmigen Beschluss, ein Schlesisches Museum zu gründen, um 
dort „schlesisches Schrifttum, Werke schlesischer Maler, Graphiker 
und Bildhauer und Erzeugnisse des schlesischen Gewerbefleißes" zu 
sammeln. 

Es kam nicht mehr dazu. Die offizielle Politik der SED verhinderte auf 
Jahre einen positiven Bezug zu Schlesien und seinen Traditionen im 
Kulturleben der Stadt. Die Vertriebenen selbst bewahrten die Erinne­
rung und hielten die Verbindung untereinander aufrecht. Vor allem 
die ehemal igen Bürger Breslaus und der kleinen Städte und Dörfer 
unmittelbar östlich der Neiße trafen sich regelmäßig, in bestimmten 
Heimen, Gaststätten und Friseursalons und bei organisierten Spazier­
gängen an der Neiße. Noch in den frühen Fünfzigerjahren bereiteten 
„il legale Umsiedlerzusammenkünfte" in Görlitz der SED Sorgen Auch 
von regelrechten Widerstandsgruppen, gebildet von ehemaligen 
Breslauern und Liegnitzern, die in Görlitz und Umgebung Flugblät­
ter verteilten, ist in Polizeiakten die Rede. Es verwundert nicht, dass 
beim Aufstand am 17 Juni 1953 in Görlitz sofort Parolen gegen die 
Oder-Neiße-Grenze laut wurden Die prekäre sozia le Lage und die 
besondere Zusammensetzung der Bevölkerung machten die Stadt zu 
einem Brennpunkt des Aufstands. 

Auch auf der polnischen Seite der Neiße blieben Flucht und Ver­
treibung für viele Jahre die bestimmenden Elemente des städtischen 
Lebens. Nach der ersten Welle der Vertreibung im Mai 1945 kam 
die polnische Neubesiedlung nur stockend in Gang. Bis ins Frühjahr 
1946 dominierte die verbliebene deutsche Bevölkerung, danach 
sank ihr Anteil schnell. Ende 1947 lebten nur noch 37 Deutsche in 
Zgorzelec. Die ersten polnischen Bewohner waren ehemalige Ge­
fangene des Kriegsgefangenenlagers und demobi lisierte Angehörige 
der Zweiten Polnischen Armee, die im Frühjahr 1945 zusammen mit 
der Roten Armee in der Lausitz gekämpft hatte. Das Grenzgebiet war 
zunächst für M ilitärkolonisten reserviert; erst Ende 1945 wurden in 
Zgorzelec zivile Siedler zugelassen. Unter diesen dominierten bald 
Vertriebene aus den polnischen Ostgebieten, aus den Regionen um 
Wi lna und Lemberg, aus der Gegend um Tarnopol und aus den 
polnisch-ukrainischen Mischgebieten um Stan islaw6w. Sie machten 
im Frühjahr 1947 rund 56 % der Bevölkerung von Zgorzelec aus. 
Dazu kamen Siedler aus dem Inneren Polens, ehemalige Kriegsge­
fangene und Zwangsarbeiter und zahlreiche durch Krieg und Ver­
folgung Versprengte, Tschechen, Rumänen, Ungarn Auch eine recht 
große jüdische Gemeinde bildete sich Sie umfasste 1946 rund 550 

Personen, schrumpfte dann aber schnel l wieder in Folge der Auswan­
derung nach Palästina 

G roße Unsicherheit, ein ständiges Kommen und Gehen bestimmten 
das Leben in der Stadt. Ende 1949 setzte eine neue Migrationswel­
le ein. Wie andere Ostblockstaaten musste damals auch Polen auf 
Geheiß der Sowjetunion einige Tausend Flüchtlinge aus dem Grie­
chischen Bürgerkrieg übernehmen, die überwiegend in den westlichen 
Grenzgebieten angesiedelt wurden. Zgorzelec wurde zum zentralen 
Aufnahmeort. Rund 9 000 Menschen fanden hier für einige Jahre 
Unterkunft; 1950 betrug der Anteil der Griechen und Makedonen 
64 % der Bevölkerung Vorübergehend verwandelte sich die Stadt 
in ein großes Aufnahmelager vor allem für Kinder und Halbwüchsige 
ohne Eltern. ,,Paidopolis", Kinderstadt, wurde Zgorzelec damals von 
den Griechen genannt. Die meisten jugendlichen wurden später in 
andere Heime in Niederschlesien verlegt. Dennoch blieb eine nen­
nenswerte griechisch-makedonische Minderheit in der Stadt. In den 
Sechzigerjahren wanderten viele Makedonen nach Jugoslawien aus. 
Die Griechen konnten erst nach dem Sturz der M ilitärdiktatur 1974 
nach Griechenland zurückkehren. 

Eine Wende in der Geschichte von Zgorzelec brachte der Ausbau 
des Braunkohlekombinats Tur6w in den Jahren nach 1958. Der Zu­
strom von Arbeitskräften in die Braunkohle stell te die bislang letzte 
große Einwanderungswel le dar. In der Folge stabilisierte sich die bis 
dahin von ständiger Fluktuation geprägte Bevölkerung und wuchs nun 
schnell an. Erst jetzt wurde die Einwohnerzahl der Görlitzer Oststadt 
aus der Vorkriegszeit wieder erreicht und bald deutlich überschritten. 
Eine dynamische städtebauliche Entwicklung setzte ein, neue Quar­
tiere und eine moderne städtische Infrastruktur entstanden Nach und 
nach wurde Zgorzelec zu einer „normalen" polnischen Stadt. Aber 
in beiden Städten, in Görlitz wie in Zgorzelec, wirkt das Trauma 
von Flucht und Vertreibung nach. Erst in den letzten Jahren beginnt es 
langsam zu verblassen. 

Markus Bauer 
Direktor Schlesisches Museum zu Görlitz 
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„WIR HABEN SACHSEN 
VERÄNDERT ... " - Geschichte vom 
mühsamen Weg in die Zukunft 

Durch Flucht und Vertreibung der Deutschen aus den östlichen Pro­
vinzen des Deutschen Reiches sowie aus den Siedlungsgebieten 
in Ost-, Mittel- und Südosteuropa am Ende des Zweiten Welt­
krieges wurde ein beispielsloser Flüchtlingsstrom ausgelöst, der zu 
einer massiven Änderung der Bevölkerungsstruktur führte. 

Von den über 12 Millionen Flüchtlingen und Vertriebenen lebten 
1950 etwa 8, 1 Millionen in der damaligen Bundesrepublik, 4 , 1 
Millionen in der DDR und davon rund eine Million in Sachsen. 

Nachtgeschirr aus Stahlhelmen. Im Schaufenster eines 
Görlitzer Eisenwarengeschöfts wirbt ein Plakat 1945 für 
die Umarbeitung alter Stahlhelme zu Kochtöpfen und 
Nachtgeschirren. 
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Menschen mit ihren Habseligkeiten, wartend vor Güterwaggons, ca. l945 

Flüchttingsf □ milien kommen mit dem Rest ihrer Habe auf dem zerstörten Leipziger Hauptbahnhof an, 1945 
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l946 war der Anteil der ous Schlesien stammenden Heimatvertriebenen in 
Sachsen am Höchsten 

Flucht und Vertreibung 

Die Menschen kamen oft nur mit wenig Hab und Gut an. Ein 
kleiner Handwagen, ein Rucksack, ein Koffer oder die wenigen 
Habseligkeiten, die sie am Körper trugen, waren häufig ihr ein­
ziger verbliebener Besitz. Hunderttausende verloren auf der wo­
chen- oder gar monatelange Flucht ihr Leben. 

Viele Flüchtlinge kehrten in den ersten Wochen nach Kriegsende 
hoffnungsvoll in ihre Heimat zurück und mussten schließlich als 
Vertriebene den mühseligen Weg nach Westen ein zweites Mal 
gehen. Diese Deportation erfolgte dann häufig mit dem Zug. 
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Neuländer Straße, ,Lager für Umsiedler', 
Dresden·Tr □ chau, 1945 

1 

Zwischenstation Lager 

Die Flüchtlinge und Vertriebenen wurden in Lager und Notquartiere 
eingewiesen oder bei Privatfamilien untergebracht. Häufig gab es 
Schwierig keiten im Zusammenleben zwischen Einheimischen und 
Vertriebenen. Dennoch stellt die Integration von Mi llionen, die sich 
über Jahrzehnte hinzog, eine herausragende Leistung dar. 

~ r---:---:.• ■rT-~"Ti:-'.':"==---~ Alte Fraubeim Verteilen vonBrot on zwei Kinder, 

Gosthäfe, Schulen, Turnhallen oderBor□ cken waren häufig die e~ten Quartiere der Vertriebenen. 
Hier das Quar□ ntäneloger Diezmannstr□ ße, Leipzig, 1947 

Integration in Sachsen 

Diese Ausstel lung erzäh lt vom schweren Schicksal der Flüchtlinge 
und Vertriebenen, der Aussiedler und Spätaussiedler, von ihren 
Leistungen beim Aufbau des kriegszerstörten Sachsen. 

Nach der Ver~eibung aus der Heimat im Juli 1945 lies sich Wenzel Pietsch unweit der Grenze zur Tschechoslowakei nieder. 
Er mietete eine alte Ziegelei, richtete diese zur Glasbearbeitung ein und fertigte Glasknöpfe.Aufgrund van staarlichen 
Repressalien musste die Firma 1949 Konkurs anmelden. 

1. 

Der Wiederaufbau Sachsens nach 1945 profitierte erheblich van den Heimatvertriebenen, 
denn unter ihnen waren gut ausgebildete, dringend benötigte Fochkräfte, wie im Be rgbau. 
Auf dem Foto: Kumpel vom Steinkohlebergwerk „Martin Haop" in Zwickau, 1955 

r. • .. -
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VORGESCHICHTE -
Zwangsumsiedlung und 
Vertreibung im Kontext 
nationalsozialistischer Politik 

Millionen von Menschen waren im 20. Jahrhundert von Flucht und 
Vertreibung betroffen. Kriege, Rassismus und Nationalismus in un­
terschiedlichen Ländern und zu unterschiedlichen Zeiten gehörten 
zu den Hauptursachen. 

Die Flucht und Vertreibung der deutschen Bevölkerung am Ende 
des Zweiten Weltkrieges war die zahlenmäßig größte erzwun­
gene Bevölkerungsverschiebung des 20. Jahrhunderts. Doch darf 
der Blick nicht auf 1945 verengt und die verhängnisvolle Rolle 
Deutschlands im Zweiten Weltkrieg nicht vergessen werden. 

Der „Hitler-Stalin-Pakt" garantierte Deutschland die sowjetische Neutralität bei einer Auseinandersetzung 
mit Palen und den Westmächten. Der deutsche Reichsaußenminister Joachim van Ribbentrop (sitzend) 
bei der Unterzeichnung des deutsch-sowjetischen Grenz· und Freundschaftsverhags, stehend vorn rechts: 
J. W. Stalin, der Vorsitzende des Rates der Volkskommissare W. M. Malataw, der sowjetische Botschafter 
in Berlin, Schkwarzew, sowie der sowjetische Generalstabschef B. M. Schapaschnikaw, 
Moskau, 2B. September 1939 

Hittergegner aus Graslitz (Kraslice} auf dem Wege nach Dachau, Oktober 1938 

Deutsche Frauen im Sudetenland bejubeln den Einmarsch 
der Wehrmacht mit dem Hitlergruß, Oktober 1938 

,,Volk ohne Raum" 

Die Nationalsozialisten übernahmen dieses in der Weimarer Re­
publik geprägte Schlagwort, um den deutschen Eroberungsfeld­
zug im Osten zu begründen. Schon das Parteiprogramm der 
NSDAP enthielt unter Punkt 3 die Forderung „Wir fordern Land 
und Boden (Kolonien) zur Ernährung unseres Volkes und Ansied­
lung unseres Bevölkerungsüberschusses." 

Territoriale Erweiterung des Herrschaftsgebietes, Zwangsum­
siedlungen und Vertreibungen erfolgten bereits vor dem deutsch­
sowjetischen Nichtangriffspakt vom 23. August 1939 (,,Hitler­
Stalin-Pakt") und vor Beginn des Zweiten Weltkrieges am 
l. September 1939. 

Begünstigend für die nationalistische Agitation war die vom 
größten Teil der Deutschen empfundene „Schmach von Versailles". 
Aufgrund des ,Versailler Vertrags' von 1919 verlor Deutschland 
alle Kolonien und musste folgende Gebiete abtreten, z. l nach 
Volksabstimmungen· das Memelgebiet an Litauen, Teile Posens, 
Westpreußens und Oberschlesiens an Polen, das Hultschiner 
Ländchen an die Tschechoslowakei, Elsass-Lothringen an Frank­
reich, Eupen-Malmedy an Belgien, Nordschleswig an Dänemark 

Danzig kam als freie Stadt unter die Hoheit des Völkerbundes und 
das Saargebiet wurde für 15 Jahre der Verwaltung des Völker­
bundes unterstellt. Weniger als 20 Jahre später setzte Hitler den 
Revanchegedanken in aggressive Politik um. 
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Vertreibung der deutschen Juden 

Die ersten Deutschen, die zu Tausenden aus Niederschlesien ver­
trieben wurden, waren Breslauer Juden. Nach der Reichspogrom­
n.acht 1938 wurden 3000 jüdische Männer aus Breslau von den 
Nationalsozialisten in das KZ Buchenwald verschleppt. 

Auch in den „angesch lossenen" Gebieten des Deutschen Reiches, 
in Österreich und in der Tschechoslowakei brannten die Synago­
gen, wurden jüdische Geschäfte geplündert und Tausende Juden 
in Konzentrationslager eingel iefert, wo für viele diese „Vertrei­
bung" in der Vernichtung endete. 

1872 wurde in Breslau die „Neue 
Synagoge" geweiht, deren Gemeinde 

liberal orientiert war. 
Während der Reichspogromnacht 

wurde das Gebäude van einer 
SA-Gruppe in Brand gesteckt. 

Brennende Synagage in Reichenberg (liberec) am 10. November 1938 

„Heim ins Reich" - die Repatriierungen 

Etwa 900.000 Menschen, sogenannte „Volksdeutsche", wurden 
seit den dreißiger Jahren im Rahmen der sogenannten Repatriie­
rung aus Ostpolen, den baltischen Staaten, der Sowjetunion, aus 
Rumänien und Jugoslawien umgesiedelt und in d ie Grenzen des 
vergrößerten Deutschen Reiches gebracht. 

Hunderttausende Menschen, vor allem im besetzten Polen, wurden 
dafür aus ihren Häusern vertrieben. Walhynien, Der große Treck, Umsiedlung der „Volksdeutschen" 1940 in die Provinz Pasen 

(Bild unten) und Ankunft von „Volksde utschen" aus Litauen im Auffanglager Bojohren, 
Februar 1941 (Bild oben). 
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FLUCHT VOR DER ROTEN ARMEE 
in Richtung Westen zu Fuß, 
per Treck, bei eisiger Kälte 

Bilder von endlosen Trecks, die bis heute unsere Vorstellung von 
der Flucht der Deutschen prägen, stammen in der Regel aus Ost­
preußen. 

Im Spätherbst 1944 begann hier die Flucht der Deutschen vor der 
heranrückenden Roten Armee. 

Die Rote Armee erreichte Ostpreußen im Oktober 1944. Sie rich­
tete unter der Zivilbevölkerung der Ortschaft Nemmersdorf ein 
Massaker an. Die Bilder des Massakers wurden von der NS-Pro­
paganda weit verbreitet und sollten deutlich machen, was auf die 
Deutschen bei einer Niederlage zukommen würde. 

In Richtung Westen bewegen sich die zahllosen flüchttinge, 1945 

Ein von der Front überrollter und zerschossener Flüchtlingstreck nördlich von Königsberg im März 1945. 
Im Vordergrund erschossene Prerde und Wogen; im Hintergrund ein deutscher Panzer VI Tiger. 

Aufnahme von Flüchttingen aus Königsberg durch das Kriegschiff F.5.5. ,,Wedel", 1945 

Frühzeitige Evakuierungen wurden durch das nationalsozialistische 
Regime mit Durchhalte-Parolen abgelehnt Befehle der Gauleiter 
zur Evakuierung der Bevölkerung kamen oft eindeutig zu spät, wie 
im Fall der Städte Breslau oder Königsberg 

Deutsche Aufnahme der Propagandakompanie vonin Nemmersdorf gefundenen Toten, Oktober 1944 

Flucht über das Frische Haff 

Ende Januar 1945 hatte die Rote Armee Ostpreußen eingekreist 
und so vom restlichen Reichsgebiet abgeschnitten Deutsche Flücht­
lingstrecks versuchten den Weg entlang der Ostseeküste über das 
zugefrorene, ungeschützte Frische Haff Sie hofften, nach etwa 
acht Kilometern die Frische Nehrung, eine schmale Landzunge an 
der Ostsee, zu erreichen und von dort aus zum Danziger Hafen 
zu gelangen 

Die Trecks gerieten häufig in das Feuer sowjetischer Tiefflieger. 
Zahlreiche Flüchtlinge wurden verletzt, erfroren oder ertranken, als 
die Fuhrwerke in das Eis einbrachen 
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Deutsche Zivilisten im Februar 1945 in Danzig (Gdansk) und Umgebung; auf der flucht vor der herannahenden Roten 
Armee haben sie ihre Heimat verlassen, 20./21. Februar 1945 

Mit Wagen und zu Fuß 

Mit Beginn der sowietischen Offensive am 12. Januar 1945 ent­
schieden sich Hunderttausende Zivilisten zur Flucht aus den Ost­
gebieten Die Berichte der Fliehenden und der gleichzeitige Vor­
marsch der Roten Armee verursachten gewaltige Flüchtlingstrecks 
(nach Ostpreußen folgten Hinterpommern, Danzig-Westpreußen, 
Ostbrandenburg und Schlesien). Außerdem flohen deutsche Be­
völkerungsteile aus Zentralpolen und anderen ostmitteleuropä­
ischen Regionen. 

Ziele waren zunächst vor allem Sachsen und Thüringen sowie das 
Sudetenland. Bei klirrender Käl te zogen Tausende Trecks über 
die verschneiten Landstraßen. Die Menschen flohen zu Fuß, mit 
Handwagen, Schlitten oder Pferdefuhrwerken. Mütter schoben 
kilometerweit Kinderwagen mit Kleinkindern. Die hygienische und 
medizinische Versorgung war katastrophal. Auch Lebensmittel und 
Trinkwasser waren knapp, Kleidung und d ie ,,Fluchtausrüstung" 
vielfach denkbar ungeeignet 

Viele Flüchtlinge schleppten unhandliche, schwere Koffer. Zehntau­
sende erfroren oder verhungerten, starben an Krankheiten (Ruhr, 
Typhus), durch Tieffliegerangriffe oder wurden durch die Panzer 
der Roten Armee überrollt. Die Bevölkerung größerer Städte wur­
de, solange dies möglich war, mit der Eisenbahn transportiert. 

Treck von ostpreußischen Flüchtlingen bei Braunsberg (Braniewo), Januar 1945 

' 

Anordnunß! 
Frauen jeden Alters 

sowie männliche Jugendllche 
unter 16 Jahren ul\d Männer 

Ober 60 Jahre 
haben das Stadtgebiet von 

Breslau zu verlassen! 
Um den Abtransport von Kranken und 
Gebrechlichen weiter zu ermöglichen, 

setzen sich ale Gehfähl9en 
zu Fuß In Marsch. 

Breslau, ct.n 26. Januar 19'5 

Hanke 
~r MIid R■lchnart■ lcN11r.ins11kom"'il.Mr 

„Anordnungl Frauen jeden Alters sowie männliche Jugendliche unter 16 Jahren und Männer über 
60 Jahre haben das Stadtgebiet van Breslau zu verlassen 1" Der Reichsverteidigungskommissar 
für den Reichsverteidigungsbezirk Niederschlesien, Karl Hanke, ordnete erst im Januar 1945 die 
Evakuierung der Zivilbevölkerung van Breslau an. 

,--.-.. - - . '----. 

,, s-A:c·H·;slE·1Nt~ 
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VERTREIBUNG AUS DER HEIMAT: 
von der wilden zur systemati­
schen Vertreibung 

Noch dem Einmarsch der Roten Armee 1944/45 begann die Ver­
treibung der verbliebenen Deutschen aus den deutschen Ostpro­
vinzen und den anderen Staaten Ost- und Südosteuropas. Entge­
gen den Hoffnungen vieler Deutscher konnten sie nicht wieder in 
ihre Heimat zurückkehren bzw. wurden noch einer erfolgreichen 
Rückkehr wieder ausgewiesen. 

Die expansionistische, menschenverachtende Politik des national­
sozialistischen Regimes hatte entsetzliche Opfer ge fordert. Noch 
dem nationalsozialistischen Terror schien ein Zusammenleben mit 
den Deutschen kaum mehr möglich zu sein. Hass und Zerstörung, 
willkürliche Übergriffe, Morde, Hinrichtungen, Vergewaltigungen, 
Enteignungen, Demütigungen und Repressalien waren die Ant­
wort auf die Verbrechen der Nationalsozialisten. 

Die deutsche Bevölkerung 
der Stodt Brünn, heute 
Brno, wird Ende Mai 194S 
zusammengetrieben. 

GenaueAnweisung der Bezirksverwaltungskommission von Kraslice, vormals Graslitz, an die 
deutsche Bevöl kerung über die Mitnahme von Gepöck ouf den Transporten, 1946 

Oluesni spravni komise v Kraslidcb. 

Upozorneni. 
Byly, opu~rnn~ osobomi odchazcjfcfmi do sbi!rn~ho slfediska, musl 

b~ zanechäny v pofadku a cislole. 
Na jeclnu osobu pHpustno zavatadlo do vahy 60 kg • rufol zava• 

zadlo nejvj~e do 10 kg. 
Ostotnf veci budlef zanechdny na m!sti! v byti! jakoz6clony, koberce, 

slolnf lampy, ndsli!nna zrcadla, mycf mfsy, soucastky nabylku, na slole 
ubrusy, potom 2 rucn!ky, v postelfch slamn!ky, prosleradla a alespoll po 
jednom pol!tllfi a pfikrjvce, v!e cisti! povlecen~. 

Zavazadlo nesmf b)'I baleno do kobercü a povlakü. 
Bude-ti prohlfdkou zjiJtfoo, le nebylo dbano tohoto upozornenl, nebude 

dotycn6 osoba pfijala do odsunu, n)'brf posl6na do vnitrozemf na prllci. 

'Übersetzung. 
Personen, welche für den 1\blransporl bestimmt sind, haben ihre 

Wohnung in vollster Ordnung zu verlassen. 
Gepäck wird !Ur eine Person zugelassen: 1 Gepäckslück von 60 kg 

und Handgepäck von höchstens tO kg. 
Die übrigen Sachen sind in der Wohnung an Ort und Stelle zu 

Jassen z.B. Vorhänge, Teppiche, Tischlampen, Wandspiegel, Wasch• 
scllüsseln, Teile der Einrichtung, Tischdecken, 2 Hapdlücher, in Bellen 
Malratren, Betuaken und mindestens je ein Koptkissen und Zudeckbell 
alle, Irisch bezogen. 

Das Gepäck darf nicht in Teppiche oder Ueberzüge gepackt werden. 
Wird bei der Kontrolle festgestellt, dass dies nicht beachtet wurde, 

wird die betreffende Person nicht in den Transport aulgeno1Dmen, sontlern 

Verniebene Sudetendeutsche ouf demWeg zumTransport (Bild oben) und bei ihrer 
Ankunft in Deu~chlond, 1945 

Wilde Vertreibungen 

M it Du ldung der Sowiets setzten bereits im Frü hiahr 1945 in Polen 
und in der Tschechoslowakei die ersten „wi lden" Vertreibungen 
ein - willkürliche Aussiedlungen, denen iede gesetzliche G rundla­
ge fehlte Die neu eingesetzten tschech ischen und polnischen Ver­
wa ltungen organ isierten d ie Vertreibungen lokal. Die Deutschen 
mussten in kürzester Zeit ihre Sachen packen. 

Die Vertreibungen waren häufig begleitet von brutalen Übergrif­
fen und Ausschreitungen, in denen sich aufgestauter Hass entlud 
oder persönl iche Rechnungen begl ichen wurden Auch in Jugo­
slawien entlud sich der Hass gegen d ie deutsche Minderheit für 
die von der Wehrmacht verübten Kriegsverbrechen. Ein Teil der 
Deutschen war beim Rückzug der Deutschen Wehrmacht 1944 
geflohen. Alle verbliebenen Deutschen wurden bis Mai 1945 in 
Lager gebracht. Etwa ein Dri ttel der Intern ierten kam um. 

Nur wenige Mitglieder der noch schwach besetzten neuen Ver­
wal tungen stel lten sich dem Terror, häufig auch dem seitens der 
eigenen Milizen, entgegen. Die neuen Regierungen boten kei­
nen Schutz - im Gegentei l: Die später erlassenen Gesetze, Ver­
ordnungen und Dekrete leisteten den Ausschreitungen Vorschub: 
Entrechtung, Enteignung und Terror sollten die geplante Zwangs­
aussiedlung der Deutschen beschleunigen. 

ins Inland aul 1\rbeit geschickt. 

Okr••nf •pr6vnf koml-, Kra•llce.1 14 
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Systematische Vertreibung 

Die Vertreibung war zunächst nicht expl izi t gesetzlich geregelt 
Erst die Beschlüsse der Potsdamer Konferenz stellten die schon 
laufende Vertreibung Mill ionen Deutscher de facto auf eine völker­
rechtliche Grundlage. 

Mit „Berliner Konferenz" ist hier die „Potsdamer Konferenz" gemeint- ein oh verwendeter Terminus, 
do Berlin noch ols Houptstodt golt.

1-v~ 
Or4ao der Kommunlstf5chen Partd Deutschl ands, Bu irk S11chscn , . ••••~t 

Besd:ilüsse von historischer Bcdculw1g 
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Vertriebenentronsport aus dem Lager Buchau im Sudetenlond (heute Bochov), 1946 

Nach den Beschlüssen der Potsdamer Konferenz sollte die systema­
tische Zwangsaussiedlung erst Anfang des Jahres /946 beginnen. 

Jedoch wurden tausende Deutsche aufgrund von Anordnungen in 
Form von Umsiedlungs- oder Sonderbefehlen der unteren Verwal­
tungsebenen bereits im Sommer und Herbst /945 in die sowie­
fische Besatzungszone vertrieben 

Die Zwangsaussiedlung in die amerikanische und britische Zone 
wurde erst ab Anfang des Jahres /946 möglich, denn erst ab 
diesem Zeitpunkt ließen deren Besatzungmöchte dies zu. 

Polen - Polnische Rechtsakte 

Die systematische Vertreibung der Deutschen in die Sowjetische 
Besatzungszone begann im Juli 1945. Zuerst wurden Alte, Kranke 
und alleinstehende Frauen mit kleinen Kindern ausgesiedelt. Ein 
Gesetz vom 6. Mai 1945 „über das verlassene und aufgegebene 
Vermögen" regelte, dass „alle unbeweglichen und bewegl ichen 
Vermögen des deutschen Staates, reichsdeutscher juristischer Per­
sonen und deutscher Staatsangehöriger, gleich ob die Eigentümer 
geflohen oder noch anwesend waren", an den polnischen Staat 
übergingen. 

Auf Veranlassung der britischen Militärregierung in Deutschland 
begann am 14.2.1946 unter der Bezeichnung „Operation Schwal­
be" der Transport von deutschen Vertriebenen aus den Gebieten 
östlich von O der und Neiße in die britische Zone. Von der fün fmo­
natigen Aktion waren rund eine Million Vertriebene betroffen 

Die Vertreibung aus Polen war 1950 weitgehend abgeschlossen; 
hier hatte die größte Vertreibungswelle im Jahr 1946 stattgefun­
den 1948 wurden die Deutschen, die noch im nördlichen, nun 
zur Sowjetunion gehörigen Ostpreußen lebten, vertrieben. Die 
Letzten verließen Kön igsberg 1950 Am Ende blieben nur noch 
die Zwangsarbeiter und -arbeiterinnen übrig. Viele wurden nach 
Sibirien verschleppt und als „menschl iche Reparationsleistung" bis 
1955 zurückbeha lten. 

Ungarn, Rumänien 

In Ungarn verließ etwa die Hälfte der deutschen Minderheit bis 
1946 zwangsweise ihre Heimat. 

Den Deutschen in Rumänien bl ieb eine Vertreibung erspart, doch 
wurden schätzungsweise 100.000 von ihnen in d ie UdSSR ver­
sch leppt und mussten dort Zwangsarbeit leisten. 

VERTREIBUNG AUS DER HEIMAT: 
Systematische Vertreibungen in 
deutsch besiedelten Gebieten 
Osteuropas 

Bereits auf sächsischem Boden: Vertriebene ziehen durch Görlitz, die londeskronshoße en~ong, 1945 

Sonderbefehl zur Vertreibung der deutschen Bewohner von Bad Solzbrunn, heute Szczowno Zdröi, in Niederschlesien, 
14. Juli 1945 

Sonderbefehl -
für die deutsche Bevölkerung der Stadt Bad Salzbr111 

einschlimlich lktsteil Sanllq. 
!?out ~efe~l ber 1)olnifd)en 'ltegierung midi befo~len: 

1. ~m 14. ,3ali 19-lS a& 6 &ill 9 U~r tmb rillt~ bCf bat, 
f~II ~ölfmma 1lattfiUC11. 

2. 7>it ~ ~ölfmutg teä mbd 8eWd-- W 5faffd 
9!rifft lllllßt~tbtlt. 

3. ,3tbt?llaatf• b.lif ~öc(,jlnd 20 q ~-...... 
4. ~tin bwport CSa9ffl, Ocl)ftn, 'J)fttbt, Jtite afle.) _. nfak. 
5. ~ ga114e lt&tnbi,e ob tftt.3111C11t4t 1a ~ ,a.,.. 

Mdk ar. (Eistntum bt?'J)ohrit.a ~ 
6. ~e l~t Um~tbhnagllfri' Lillft caa 14. 3.rl tO ~ d. 
7. 9!id)tmfiihnang bei !!eft~ll lllirb mit~ ea.taa llnfeltlt, 

tlnfd)litjfi~ !IOafftngt&fOlld,. 
8. ~ud) mit 2&fftngt&raud) n>irb i,e~inbtrt ~ a. 'J)~ 
9. 64mmtlplal} an btr Eitrajt ~~f. &b 6cf61,l'lllllllDd~ !Bt~ 

In rilm :lnarfd)folonnt ~ 4 ,>nfonm. 6pil}e btr Jtolo1111t 20 ~tu IIOr 
btr Ortfd)a~ ~'otle~ad). 

10. 'l)irjrni9rn '.llrutfd)rn, bit im ~rfil} brr 9tld)tr11afuirrun!j6~fd)rini, 
9Ungrn jinb, ~iirftn bit ~o~nuug mit i~rtn ~n11ebörl11tn In ber 3tlt 
oon 5 bis 14 llhr nidJI oerlallen. 

11. 'llllr 1llo~nuRgtn tu brr 51abl llliillrn olfrn blrlkn, Dlt mo~■ -■gs- 111 
~•sfdjliilltl ralil!rn nad) aunn grflrdlt 1Dtrbt1. 

1hb ~lprnm, 14 J•lf 191>, ti Ulr. Abschnlffslcommandant 
(- ) Zinkowski 
o..,,.....,."."' 
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Tschechoslowakei - Die Benes-Dekrete 

Die Zwangsaussiedlung der Sudetendeutschen aus der 1945 
wieder gegründeten Tschechoslowakei wird für viele durch eine 
Person symbolisiert: den Staatspräsidenten Edvard Benes. 

Die Benes-Dekrete, die am 28. Oktober 1945 von der National­
versammlung beschlossen wurden, waren die rechtliche Grundla­
ge für die Zwangsaussiedlung der Deutschen aus der Tschechoslo­
wakei Sie definierten die genauen Bedingungen und rechtlichen 
Schritte, in deren Folge die Deutschen ihre tschechoslowakische 
Staatsbürgerschaft, ihren Besitz und all ihre Rechte verloren. 

Führende tschechoslo­
wakische Politiker, zu 
denen auch Edvard 
ßenes gehörte, dachten 
nach der Zerschlagung 

1 der Vorkriegs-Tschecho­
~.. slowakei infolge dest 

Münchner Abkommens 
vom September 1938 
und während ihrer Lon­.,, 
doner Emigration verstär­
kt über eine ReduzierungArmbinden zur Kennzeichnung Deutscher in der Tschechoslowakei. 

Dos „N" steht für „Nemec" (Deutscher). der deutschen Minder­
heit im zukünftigen neu­

en tschechoslowakischen Staat nach. Zu dieser Zeit planten sie 
Grenzkorrekturen und Bevölkerungsaustausch, aber noch keine 
massenhafte Zwangsaussiedlung der Deutschen. Mit dem Münch­
ner Abkommen, ausgehandelt zwischen Deutschland, Großbritan­
nien, Frankreich und Ita lien, war das Sudetenland an das Deut­
sche Reich „angeschlossen" worden - mit großer Zustimmung der 
Sudetendeutschen. 

Die Aussiedlungspläne der tschechoslowakischen Politiker richte­
ten sich auch gegen die in der Südslowakei lebende ungarische 
Minderheit Deren Gebiet war für kurze Zeit zwischen 1940 und 
1945 Ungarn zugesprochen wurden. Nach den Vorstellungen 
tschechoslowakischer Politiker stand diese Minderheit einer eth­
nischen Homogenität der neuen Tschechoslowakei entgegen. Die 
Forderung nach Zwangsaussiedlung der ungarischen Minderheit 
ließ sich nach Kriegsende international nicht durchsetzen und er­
hielt keine Unterstützung der Siegermächte. 

Die Vertreibung der meisten Deutschen aus der Tschechoslowakei 
war bis zum Herbst 1946 abgeschlossen. Die zurückbehaltenen 
Fach- und Zwangsarbeiter und die deutschen Antifaschisten blie­
ben zunächst 1947 erreichten die anti-deutschen Anfeindungen 
iedoch ein derartiges Ausmaß, dass die deutschen Sozialdemo­
kraten und Kommunisten das Land, gegenüber dem sie sich immer Zur Zwongsoussiedlung bestimmte Sudetendeutsche ous Pilsen (Pizen) 
loyal verhalten hatten, ebenfalls verließen. sind zum Abtransport zusammengetrieben warden . 

l 1s21 
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ANKUNFT IN SACHSEN - Suche 
nach einer Bleibe, nach Lebens­
mitteln und Informationen 

Im Herbst 1944 erreichten die ersten Flüchtlinge, vor allem aus 
Ostpreußen, die sächsische Grenze Bis Januar 1945 waren fast 
150.000 von ihnen, teilweise mit Trecks und teilweise mit der 
Eisenbahn, in Sachsen angekommen. 

Bis zum Kriegsende erfolgte die Versorgung durch die Nationalso­
zialistische Volkswohlfahrt. Ab Mai 1945 war es die sowielische 
Besatzungsmacht, welche nun am stärksten mit den Folgen der 
Vertreibungen konfrontiert war, zu denen sie allerdings auch am 
meisten beigetragen hatte. 

Essensausgabe aus der 
Feldküche an Deutsche, 
Dresden, 1945 

Alte Frau beim Verteilen von Brot an zwei Kinder, Neuländer Straße, ,Lager für Umsiedler', 
Dresdeo-Trachau, 1945 

Flüchtlingsfamilie mit Handwagen auf der Augustusbrücke laben) und Vertriebene 
am Trachenberger ~ □17 (mit Karren), Dresdeo-Trachenberge, 1945 

Ankunft vor Kriegsende 

Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt begann mit dem Auf­
bau einer Flüchtlingsbetreuung. Schulen und öffentl iche Gebäude 
sowie Behelfsheime, ursprünglich für Ausgebombte eingerichtet, 
wurden nun von Flüchtlingen genutzt. 

Mit Beginn der letzten Winteroffensive der Roten Armee am 
12. Januar 1945 setzte die weitaus größere Fluchtbewegung aus 
Schlesien ein. Die Lage wurde mit der zunehmenden Zahl der 
Flüchtlinge immer schwieriger. 

Besonders nach den schweren Bombenangriffen auf Dresden am 
13. und 14. Februar gab es für die Flüchtlinge meist kein Quartier 
in den Städten mehr. Viele von ihnen fanden Unterkunft auf Bau­
ernhöfen, in Scheunen, Bahnhöfen, leerstehenden Baracken und 
stillgelegten Fabriken, in Gasthöfen oder lagerten im Wald. 

Chaotisch wurde die Situation, als Mitte April 1945 die Streit­
kräfte der amerikanischen Armee und der Roten Armee zeitgleich 
sächsischen Boden betraten. Nun flüchteten auch tausende 
Sachsen in westliche Richtung aus Angst vor den Soldaten der 
Roten Armee. 

Am Ende des Krieges befanden sich schätzungsweise ein bis 
zwei Millionen Flüchtlinge auf sächsischem Boden. Hunderttau­
sende waren Anfang Mai unterwegs auf der Suche nach einer 
Bleibe, nach Lebensmitteln und Informationen. 
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Ankunft nach Kriegsende 

Das Kriegsende am 8. Mai 1945 stärkte insbesondere bei den 
schlesischen Vertriebenen, deren zu Hause nicht so weit entfernt 
war, den Wunsch nach schneller Rückkehr in die Heimat. Kaum 
einer glaubte den vereinzelten Gerüchten über eine zukünftige 
Zwangsaussiedlung. Unzählige Trecks fuhren zurück in Richtung 
Osten über Neiße und Oder, bis am 2. Juni 1945 die neue 
deutsch-polnische Grenze abgeriegelt wurde. Den folgenden 
Trecks war der Weg versperrt. 

Als Mitte Mai 1945 die wilden Vertreibungen aus der Tsche­
choslowakei und ab dem 20. Juni aus Niederschlesien began­
nen, wurde die Situation noch dramatischer; besonders in den 
sächsischen Kreisen, die unmittelbar an die Vertreibungsgebiete 
grenzten. 

Auch die kriegszerstörten Städte waren völlig überfüllt. Vielerorts 
wurden die Neuankömmlinge misstrauisch als „Habenichtse" be­
äugt und nicht selten feindselig behandelt Viele Vertriebene hat­
ten nur ih r nacktes Leben retten können. 

Es mangelte an den elementarsten Dingen: Wasser, Lebensmittel, 
Medikamente, Wohnraum, Kleidung, Heizmaterial Die Flücht­
linge und Vertriebenen organ isierten oft „Hamsterfahrten" in die 
ländliche Umgebung, wo sie nicht selten Kartoffeln und anderes 
stahlen Dies verschärfte die Situation zwischen den Einheimi­
schen und den Neuankömmlingen. 

~"' '-------------= 

Mit dem Schiff angekommene Flüchriinge 
am Terrassenufer, Dresden 1945 
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ZWISCHENSTATION LAGER -
Aufnahme und erste Unterkunft: 
Lagerleben und Transit 

Zu den Aufgaben der unmittelbar nach Kriegsende an vielen 
Orten in Sachsen entstandenen und von der Sow;etischen Mili­
täradministration eingesetzten Kommunal- und Stadtverwaltungen 
gehörten die Versorgung, Unterbringung und der Transport der 
Flüchtlinge und Vertriebenen. 

Frauen und Kinder an einer Herdstelle vor den Baracken und eine provisorische Kochstelle (Bild unten) 
im ,Lager für Umsiedler', Neuländer Straße, Dresden-Trochou, 1945 
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rAufnahme (Bild oben) und ein Schlaf- und 
orocke im ,Lager für Umsiedler', 
en-Trochau, 1945 

Jine Scheibe Brot". Brotrationierung auf Marken - ein fester Bestandteil im Lagerleben war die 
Rationierung der Lebensmittel - hier für die Bewohner der Hechtstroße 42b, Dresden, 19.08.1945 

Gelenkte Verteilung 

Die Landesverwaltung Sachsen, gegründet am 4. Juli 1945, er­
ließ am 12. Juli eine Rundverfügung zur Lenkung und Betreuung 
der Flüchtlinge und Vertriebenen. Sie legalisierte die bereits herr­
schende Ausweisungspraxis der sächsischen Städte und Kreise. 
Für die nächsten Monate wurde Sachsen für die Flüchtlinge zu 
einem Transitland. 

Auch wenn bis Ende September 1945 hunderttausend Menschen 
aus Sachsen abtransportiert waren, befanden sich Anfang Okto­
ber noch etwa 760.000 Vertriebene auf sächsischem Territorium. 
Ihnen musste geholfen werden, den herannahenden 
Winter zu überleben. 

Gleichzeitig begannen die Kommunalverwa ltungen mit dem Auf­
bau von Lagern unterschiedlicher Größenordnungen zur Aufnah­
me der Vertriebenen. Auch ehemalige Lager für Gefangene und 
Zwangsarbeiter aus der Zeit des nationalsozialistischen Regimes 
wurden als Unterkünfte genutzt. Die Ausstattung der Lager war 
spärlich. Es gelang kaum, die elementaren Bedürfnisse der Be­
wohner wie Essen und Schlafen zu befriedigen. 

Erst bei längerer Verwei ldauer versuchten die Flüchtlinge und Ver­
triebenen, sich etwas wohnlicher einzurichten Viele von ihnen 
glaubten nicht daran, dass die Vertreibung aus der Heimat end­
gültig sei. Sie lebten jahrelang in den Lagern und Baracken. 



LAG ERBERI CHT 

Am 1.5 . 1946 \JUrde das bereit s im Vorj ahre mit Umsie d lern b elegt e 
Lager Pr e ssen seiner jetz igen Bestimmung zuge1ührt, und z war 
Durchgangs-, Au1fa ng- und Quarantän el a ger f ür Umsiedler. 

Die Gebäude de s Lagers bes t ehe n aus 10 Holzb a racke n mit Papp­
däc h ern und e inf achen Fenstern, dere n Winter1es t igkeit bei 
genügend er Beheizung ge\~ährleis t e t ist. Nr Verwaltungs- und 
'Wirt s cha1t s znecke so\·: i e s anitäre Belange \i(lJ.rde je e ine Baracke 
eingericht e t. Ferner be:ftnde t s ich im Lager e ine Ent l ausungs an l a­
ge mit e iner Kapazität von 50 Pers on en in l 1/2 Stund e b e i Wa rm­
ent l ausung und 100 Pe r s on e D bei Kalt e nt l aus ung. I m Bad stehen 2 
Wannen und Duschen zur VerfüguDg , au ßerd em l wa s chl..üche , we lebe 
a ls geme ins a mer Waschraum benüt zt \?i rd . 

In den übrigen Baracken be:ftnden s ich 20 h eizbare Wohnrä ume für 
Fami l ien und Einz el pe r s on e n, s owi e 1200 Be tt e n mit Strohs äc ke n, 
die Zahl der vorhandene n Decke n beträgt zurzeit 178 Stück , 

Di e Küche des Lagers besitzt 6 Kessel mi t einem Fassungsv e r mögen 
voD je 300 Liter. Im Raum neben der Küche , dessen Fens t e r ver­
gittert sind, \'1e rden Lebe nsmitt e l f ür 2000 Persone n auf 14 Tage 
gela gert. 

Di e Gesa mtst ruktur d es Lagers bring t es mit s ich, da ß , trotz 
e i f rige r Bekä mpfung mi t Gift und Fa llen , be s ond ers Ratt e n, a ber 
auch Mäuse , zahl r e ich auf trete n. 

AbschlieSend \·1äre noch zu be merken , da ß zur Be\·,•a cbung u..nd Auf ­
re chterhaltung de r Ordnung des Lagers 9 Schutzl eut e vom Po l i zei­
p r ä s idium Dresden nach Pressen a bge ordn e t wu rden . 

lomaab111ul. 28. J•••r INII 

Sächsisi&,Jlszeitung
Bericht über die Zustände und Lebensverhältnisse im 
Auffanglager Prassen bei Bad Schandau, 19. November 1946 „ Da■ Pre•tem der Um1l1dlang 

O.r Tirlor.n• Hlllorkrlesi hat nn1 eine 1chwere 
• Aufgabe, da, Problem dar Um,1Mlunf1. i,11t11\t, 

daren LIIS\ul~ 11ur n1~1\eh Ist dnrch die e\ll„ 
Mlt11rtu1lt des ae111mt1n dout-cheft Vollrff , 

Millionen V()n Ml!n~chen wurd"" •on rl"n Nartl 
Jt. 11a~ 11llen 1,ilndorn P.•nn~ll!I' nach Deut,chll'll'lrl (ltl• 
In •chlem:it. deren ROrkrll hrnnri ln '11m voro11nnen":nSchneller Durchlauf erwünscht llt Mon11ten •1nh! r d:,n achwt'!nlen Tr11ru1C)OrlVfl!rhlllt• 

nl,~n d urr hnPfOhrl wnnlf,n l~I. Ote ne11„ Grenz-

*' :::t!'"~u:::eh~0 
~~1! ,.f1:• ln••:!~'":..~~enR~~~!,:':::: 

und tsrlu~dol ,chf'Jp GehlPten 11.nlllul11en ~Ut· 
1chan die Fn11e du 001:d edh,n,y. So lleht 

1n d111 Problem der Um~lerllnn[l herit11 vor r1 em 
ges11mten deut.,ch en Volk. Nr,td11rfl1ne Unt11"' 

W ichtigstes Interesse war die möglichst 
!t11nfll' In R11r11elt enl11 11em. wnnln n „Jc l '! lrlnn„ 1lnd 
tl!e H~rtl"n, di r, , h::h hrmle mehr de nn '" ftlr '11• 

schnelle Weiterleitung der Flüchtlinge 
• lJm•!•rllrr flh r•11 II hf!ml"rlrh11r m~rl„in, ~,., wf'Tt!en und Vertreibenen in andere Gebiete. Die po l)ef,',rlfl' rtrlmrh !lt<! ~d1wlfllrlq'!nT.rnl'l1nortYll!rhlll!-

n lol' . 11 11! Ih re TJ rt11 r:h l! 1m •erhre rlunt,d1en 
0- Hlt\,. rkrlP'T 'h11he11. ltn•f'r 7.f'nrt>Tll„f!nH V e rlMhnl­

ne h: unff Mn autriebrennlen W1ggnn1 .!nd be­
ut1te Zl'Jo«P.n t1 11 ror .

häufig radikal vor. Vor al lem mit dem dte Zf':r. tr11lverw11lhmg rar Um1lerller 111 

Kommunalverwaltungen gingen dabei 
Wen11 

r'lht~P.n M"l\11\"'! '1 mit 11!1er P.n<>rn\., v„rsueht , du 
Probl•m rl e r Tfm~lf'rllnn" ,:u lfi511n, f111nn l~t et 

sucht, die unwi llkommenen Vertriebenen 
Entzug von Lebensmittelkarten wurde ver­ n i,twemltn. eur dhi tkh "TrT"h"""""" Sehwtf! rlcy­

ke!tcn hlniuwP.l•en. DI,. ~eh11.H11n,i einer nl'nen 
H ,1m11.t k11nn nkhl ,,..,,. ~• !l•rl. ·i"! •f-,lnrn . ,,.,.,t,.,n 
untPTlil!<fl t wenn,l"" rl.-, tlem ("; ftt'!h elnP.r nl11n• 

fel• mlll\ln!!n LP.nkun., """ A,h„11~rlMfl lt.e5 1n Wirt• 
tdl• •ch11fl 1rn.-l fm-fn•lrln v r • hl'IIII l'lne h•c,,.,.t,. ,11 

tl e rl\t:"ln1frhtl(rl\n11 tlrr 1:, <1,tl trhe n Jt pmfl! , 1111!1· de­
ni-n l'lh1Tfm,trrtl.,, knmmrt1 nnll tn 1km Sl fl /\1\• 

zum Weiterziehen zu zwingen. 

len ;~~~r~,~~" ';~~it~:u;~n~~h:i~t:;~~ :~~~~:~ .. ~\~ 
bl, ftl!ln:n fl!r l·fun,lr-r!ln11 ~"""~ YOn Mrn•t·h!'n l'! !nttAngesichts dessen kam es zur Bildung 
~: -------------von Ausschüssen aus den Reihen der ~:: A,t qlJ9 'R"n,'s1111•nn„en l 

Flüchtlinge und Vertriebenen selbst. Diese G~ Am Sonnt.,,. " :o: m "EI hn1H1r ,.,.,., nnctot ""f'­
RM mltl 11 r 1 IO Uhr In lter n .• Lt! '!'rKrf) n rr- •t'enN, 

A.nl('" rt11ta11. 3, r1neerhofften sich von höherer Ebene Unter­ iuf, 

','• ,.."''11Tkon1flrftnz 
~11111• .-lh1 ••cti mit IJm~\P.dlrr'ranep )1a~eh.,llli:rf.

' Al111 JCrel lr llunqen h,1he n rlnen Vn!rf!ltr ra stützung für ihre Probleme, blieben je­ ·ke, ~ 
P.nl, enden.

doch oft ungehört. S•ch1en der l( l'1)B ti i l rk s l el lnn g 

en: he1ontlf! re Sclw1lerto\ore!t llent 11be r Im V nrMJ\­
he· nb tlerMen ~clum 11 n tcreln 11nd!!r ß ll'I P. lnh ehn!, rhe 
009 ß evO!knntn~ m11r.h l den Umslr.~lem 1111u~ 1.nke.1• 

Jllllllrlntl~t011~ und 1tnq1thn1rrr.m "ßnnl ~m,11 hl!ITIIM 
1159 ::hw~r~t~I t::tdf!;'"~:i~e~~h ~ tn hll~~,1!:h:.:li! ~:r~~~~"p:; :;:nt!o~~~r:1~!:

11 ~!:d ndne,:::~i::· 
tkh nftmal1 wela11m, 111111 l'lo twe11dt n.,,. M11fl . 
nohaien d11r tlfl"lchaf'funi, "°°" l!:mllunno. U'nll'lr­

dft brtnq-1n111 11nc'l J-:1 ,.,. _.111et111\ d,:r,rrhn,ffth,..-,.. 
Du Prr.h lem der 1Tmah'!cflunq {11 11b-. r nur ,..,. 

'1cm l'TP.~.,n, t"'n tl „u t•r.h~n Vnlk, d! I" Un'ldP,fl,., ,-In• 
net ho!l'r!fff'n, IO~bl!r. Verrre~~en wir nie, r\l!II !1!1 
d11, 11m1IP.c'lltir ?.II 11n, mit rl"lm nrnl\rn (':d-l)hl tlr1 Pl'lt• 
,hle 1-'u~r:hun,i ►.o m in„n. rl t1 , lhnf'n dlP N i, ?.1 1' 1,,. ,.,l•r.t 
nn• ht1hf!n, und d110 e~ 11.n uni lil'l<!t , d le,en h:ltl· 
tel• ncprOl!en Menachen. J lf! Ih re He !111 11 t 1t11fo•hl!n 

mußten, 1!11 h i!Uen. O" r CP.tl 11 nkr. iler Snlltl„r\lJ\I 
muft lec:l"n l!f!"Hf'lfen Die 1Jm4;lclfl ,., )i;'),n!'l"I-, r.• 
un, und r.rw11rt1m Hute nnil Uritrul!lhunn W ir 
11:t"mnen si e Ihnen n\u d11nn rreb fln. """"" 111!1 

d11r Vnlh~rl'llr.!11P.n b l! rl' I! ~!n,t m\11.11 11.rh„ll fl n . 
be· Tmmer w11n1 .., , rnnn tlH„n nPtl .,~ht w,. ,,i,.., '1a ll 
cn• rlt" tJr.,~!,.itler. t!le rtl 11 ~c:hrP.rli:en i,,.~ Hlll , ,. 

:~~ ~~,';::•h,":;~u1::1:~ ~~;:".!:~~:e; .~:.....~!~ 
1M· Ln~ ""'trnffnn w•mt „n. 0 1„ A.11fn11 hpn d,., 7 ... nlrlll• 

~ j ;,~:~:;':7n:!,;~~~tn~?~~;ll~
1
:~!~~~n":~~~~= 
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SACHSEN WIRD ZUM AUFNAHME­
LAND - Auffanglager, Bleiberecht 
und Ansiedlung 

Eine grundsätzliche Wende in der Politik der sowietischen Militär­
administration setzte im Oktober 1945 ein. Im September grün­
dete diese die Zentralverwaltung für deutsche Umsiedler in Berlin, 
die kommunistisch kontrolliert wurde. Diese ordnete in ihrem ersten 
Rundschreiben vom 2. Oktober an, dass alle Flüchtlinge und Ver­
triebenen ein Bleiberecht an dem Ort erhielten, an dem sie sich 
gerade befanden. Diese Anordnung musste auch das sächsische 
Amt für Umsiedler respektieren. 

Das Transitland Sachsen wurde schlagartig Aufnahmeland Damit 
änderte sich auch die Arbeit der Verwaltungen auf allen Ebenen 
grundlegend Statt Vertriebenentronsporte zusammenzustellen und 
aus dem Land hinouszuleiten, standen ob Oktober 1945 die Ein­
weisung in Wohnraum, die Verpflegung und die Auszahlung von 
Sozialleistungen im Mittelpunkt. 

Anteil der .Umsiedler" an der Gesomtbevölkeruog Sachsens, Stand 15.10.1947 

-i--

In Auerboch erlolgte die Einquartierung von Vertrie~oeounter ooderem in der 
heutigenGeschwister·Scholl·S<hule. Güterzug (Bild oben) mit Vertriebenen auf dem 
Bahnhof Dresden-Neustadt, 1945 

Verwaltung der Flüchtlinge und Vertriebenen 

Nach den Vorstellungen der Zentralverwaltung für deutsche Um­
siedler sollten Umsiedlerausschüsse vor Ort das entscheidende 
Element zur Integration werden und Verwaltung , Parteien, Mas­
senorganisationen sowie die Vertriebenen selbst einbinden . 

Im Frühiahr 1947 konnte sich die Zentralverwaltung für deutsche 
Umsiedler gegenüber den Ländern in der sowietischen Besat­
zungszone durchsetzen. In der Folge kam es zur Errichtung etlicher 
lokaler Umsiedlerausschüsse, die sehr unterschiedliche Wirksam­
keit entfa lteten. 

loger und logenososseo in Sachsen von 1945 bis 1948 

Zei t r aw. 
oder l,a t.U.l'II 

Zahl der 
Lag e r 

Kapaz i t ä t der La i;; e :r 
lnsg . (hö c hs t e Zahl 
de r I n:..a si.en } 

Za hl de r 
In 5a si;;en 
pro Lag e r 

Re:rbn 1945 1 0 7 58 . 6}4 548 

25. J anua r 1946 

l,ezembe r 194 6 

1. Ol.. tober 1947 

Ros t ock 

58 

" 
25 

lO 

60 . 515 

50. 580 

47 .170 

16. 000 

1. 04 } 

1 . 581 

1. 88 7 

1.600 

l 
j 
~., 
~ 

Zohl der Vertriebenen, der arbeitsunfähigen und der arbeitenden Vertriebenen in Sechsen 
von 1947 bis 1948 

J.io nat /J ahr Zahl der La vo n a r be i t s - l,avon 
oder I,a t WII Vert rie be nen t ähig gemel de t arbei t end 

Febru.a r 1947 847 . 276 40, 8 ,L (3.<15.260 ) 72, l " (2 48 . 830 ) 

Augus t 1947 89}.622 44,7 " (399.512 ) 7 5 , 6" (3 0 2 .036 ) 

i,ezembe r 19 47 1 006.982 45,} " (4 57 . 0?l ) 7},6" 0 34 . 836 ) 

J anua r 1948 96}. 07 6 44 , } " ( 442.457 ) 81, 2 ,ij. (359,4 09 ) 1 
i 
~ 

Ju ni 1948 1 0 14 .}}4 44 , 3:' ( 449.}48 J 8 4 ,2,C. ( 378.}45 ) 

,;;"' .,„ezefflber 19 48 997. 789 45 ,6;. ( '154.514 } 71 ,0 " (322.665 } 
,lii 
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Ansiedlung 

Eine Folge des Ansiedlungsbeschlusses war die Errichtung von 
Auffang- und Ouarantänelagern, in denen die Flüchtlinge nach 
ihrer Ankunft zunächst untergebracht wurden. 

In den Lagern konnte mit vergleichsweise geringem Aufwand eine 
Versorgung sichergestellt werden, die aber der allgemeinen Situa­
tion der Nachkriegszeit entsprechend knapp war. Die noch er­
haltenen Berichte deuten auf eine einigermaßen funktion ierende 
Versorgung und Selbstverwaltung in den meisten Lagern hin. 

Für die noch erwarteten 4 ,5 Millionen Vertriebenen aus Polen 
und der Tschechoslowakei wurden im Oktober 1945 von der 
Verwaltung fünf große Durchgangslager eingerichtet: Löbau, 
Pirna, Marienberg, Oelsn itz und Leipzig. 
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Die "Volkssolidoritöt" wirkte einer eigenen Orgonisotionsbildung der Vertriebenen entgegen. 

Die sowjetische Militäradministration übte starken Druck auf d ie 
deutsche Verwaltung in ihrer Besatzungszone aus. Möglichst 
schnell sollte den Vertriebenen Wohnraum zugewiesen werden. 
Auf dem lande konnten die Vertriebenen meist sofort unterge­
bracht werden. In den Städten kümmerten sich Mitarbeiter des 
Wohnungsamtes um die Verteilung von Wohnraum. Viele Vertrie­
bene suchten selbst nach fre ien Zimmern. 

Mehr als ein Fünftel aller Wohnungen im Vorkriegssachsen waren 
durch den Krieg zerstört oder beschädigt worden. 1946 fehlten 
hier fast 600.000 Wohnungen. Die Spannungen zwischen der 
einheimischen Bevölkerung und den Neuankömmlingen wurden 
dadurch verstärkt. Gebäude wie Rittergüter und Schlösser wurden 
beschlagnahmt, Industriebetriebe, Gewerbe- oder Kellerräume als 
Wohnungen genutzt. 

Da die Vertriebenen zudem meistens über keinerlei Hausrat ver­
fügten und sich in der Mangelgesellschaft der Nachkriegszeit 
selbst das Nötigste nicht neu beschaffen konnten, zogen es viele 
vor, in den Lagern zu bleiben, zumindest im Winter 1945/46 Artikel in der Volkszeitung vom 20 09 1945 über die Behandlung von Flüch~ingen durch Einheimische 
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EINGLIEDERUNGSPOLITIK 
Erste Nachkriegsjahre: 
Politische, soziale und wirt­
schaftliche Eingliederung 

Die politischen Parteien in der Sowjetischen Besatzungszone ent­
wickelten zwar karitative Notprogramme, konnten sich aber in den 
ersten beiden Jahren nach dem Krieg nicht auf die Vertriebenen­
problematik konzentrieren. Zum einen waren alle Parteien mit dem 
Aufbau ihrer Strukturen und ihres Apparates beschäftigt, zum ande­
ren erlaubte die strikte Kontrolle durch die sowjetische Besatzungs­
macht nur sehr eingeschränkte Wirkungsmöglichkeiten. 

Erst zu den Wahlen im Herbst 1946 setzten sich die politischen 
Parteien mit der Vertriebenenfrage auch konzeptionell auseinan­
der. Die Vertriebenen stellten einen Machtfaktor bei den halb­
freien Wahlen dar, der einkalkuliert werden musste. 
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Die soziale Logeder Vertriebenen wor von bitterer Armut geprägt. Zwei Fahrräder mit Zettel: 
,,Wirsind 2fl üchl ingsRäder- bittenicht stehle n", eo. 1948. 

Die soziale Lage 

Armut kennzeichnete noch lange Jahre nach Kriegsende die sozi­
ale Lage der Vertr iebenen in der Sowjetischen Besotzungszone. 
Ihr Eigentum hatten sie nicht nur durch die Vertreibung, sondern 
auch durch die Inflation der Nachkriegszeit und schließlich die 
Sperrung der Bankguthaben durch die sowjetische Besatzungs­
macht verloren. 

Der Anteil der Bezieher von Armenfürsorge war deshalb unter den 
Vertr iebenen überproportional hoch. Die Sozialfürsorge lastete auf 
de_n Gemeinden, die nicht in der Lage waren, die M ittel für eine 
auch nur annähernd ausreichende Versorgung aufzubringen. Die 
gezahlten Unterstützungsbeträge reichten nicht für die Sicherung 
des Existenzm in imums, geschweige denn fü r die Neuanschaffung 
von Hausrat. 

Die Hoffnung auf eine Verbesserung der sozia len Lage der Ver­
triebenen in der Sowjetischen Besatzungszone soll te durch eine 
erfolgreiche Eingliederung in den Arbeitsmarkt erfüllt werden. 
Trotz der Arbeitslosigkeit der Nachkriegszeit bestand in etlichen 
Branchen ein Facharbeitermangel. 

Die sowjetische Besatzungsmacht und die Zentralverwaltung für 
Umsiedler versuchten, Arbeitskräfte gezielt zu lenken und Betriebe 
neu zu gründen, um spezielle handwerkliche und industrielle 
Fähigkei ten der Vertriebenen nutzbar zu machen, wie etwa Glas­
bläserei oder Musikinstrumentenbau. 

1945wurden der Vorsitzende derCDU, Dr. Andreas Hermes, und sein1. Stellvertreter, Dr. Walther Schreiber, aufgrund ihrer gemäß SED-Diktum 
reaktionärenEinstellung zur NiederlegungihrerÄmtergezwungen (Zeitungsausschnitt). Nachfolger wurden JakobKaiser (Bild links) und Ernst lemmer. 
Beide wurden im Dezember 1947 ols Vorsitzende der Ost{OU von dersowjetischen Militäradministration abgesetzt. Hauptursachen woren deren kritische 
Haltung zur Oder-Neiße-Grenze unddie damit verbundene Zuwendung derVe rtriebenenzurCDU inderSBZ. 
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Flüchtlinge und Vertriebene 
als politischer Einflussfaktor 

Die SED formulierte 1946/47 genauere Vorstellungen zur Integra­
tion der Flüchtlinge und Vertriebenen. Paul Merker, Mitglied des 
Zentralsekretariats der SED, legte die Vorstellungen seiner Partei 
zur Eingliederung der Vertriebenen in der Schrift „Die nächsten 
Sch ritte zur Lösung des Umsiedlerproblems" dar. 

Im Kern bedeutete d ies, dass die Vertriebenen in der einheimi­
schen Bevölkerung aufgehen und ihre landsmannschaftlichen Ei­
genarten ablegen sollten . Die Vorstellung einer Integration, bei 
der die Zuwanderer die gewachsene Kultur der Einheimischen mit 
ihren eigenen Traditionen bereichern sollten, war den politischen 
Machthabern fremd 

Plakatfür die Wahlwerbung 
der LDP ,,freier Bauer auf 
eigener Schalle LDP Dein 
Wunsch- unser Ziel", 
ca. 1946 

Die Wohnraumfrage 

Ein weiteres gravierendes Problem war die Unterbringung in private 
Wohnverhältnisse Befragt man ostdeutsche Vertriebene nach ihren 
Erinnerungen an die Nachkriegszeit, dann ist die Wohnraumunter­
bringung häufig der einzige positiv bewertete Aspekt. 

Allerdings brachte die forcierte Einweisungspolitik auch gravierende
Liberal-l}emokralifche Partei Deulfchlands Probleme mit sich So musste die Ausstattung der Zimmer, die den 

Vertriebenen überlassen wurden, in der Regel von den Hauptmie­
tern bzw. Eigentümern gestellt werden Damit waren Konflikte un­

Die CDU verstand sich in besonderer Weise als Sachwalterin der ausweichl ich. 
Interessen der Vertriebenen. Bis zur ihrer Gleichschaltung in der 
Sowjetischen Besatzungszone zur Jahreswende 1947/ 48 musste 

„Umsiedler - Die SED hilft Euch eine neue Heimat schaffen -Wählt SED", Wahlplakat der SED, ca. 1946/ l 950die CDU sich jedoch besonders vorsehen, um nicht in Revanchis­
musverdacht zu geraten. 

Zu deutlich war ihre Sympathie für Forderungen nach einer G renz­
revision. Ursache für die Absetzu ng des ersten ostdeutschen CDU­
Vorsi tzenden And reas Hermes im Dezember 1945 waren ganz 
maßgeblich seine Äußerungen über eine Vorläufigkeit der Oder­
Neiße-Grenze. Diese Lektion wurde in der CDU verstanden. Dem­
entsprechend gab es nur wen ige programmatische Aussagen zur 
Eingliederung der Vertriebenen. Die Haltung der CDU wurde in 
den Landtagsdebatten der SBZ am deutlichsten. Hier trat sie ge­
gen SED und LDP als Vertreterin der Vertriebenen interessen auf, 
während die LDP vor allem d ie Belange der ansässigen Bevölke­
rung vertrat. 

Die Nähe der CDU zu den beiden G roßkirchen war ein großer 
Vorteil in der Vertriebenenarbeit, da d ie Kirchen in der SBZ/DDR 
den einzigen Bereich bildeten, der dem Einfluss der Machthaber 
teilweise entzogen war. 

1 
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. UN$kERE:. NEUE :MEIMAT I •. 
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,,NEUE HEIMAT - NEUES LEBEN"? 
„Integration" durch materielle 
Hilfe und politische Einflussnahme 

Das Konzept der Sow;etischen Besatzungsmacht und der DDR 
zur Integration der Vertriebenen war rein materiell geprägt und 
verwehrte den Vertriebenen, ihre eigenen ideellen Werte in die 
Gesellschaft der SBZ/DDR einzubringen. 

Der Abbau der Umsiedlerverwaltung 

Ab 1948 zeichnete sich immer stärker ab, dass alle Bemühungen 
um eine Integration der Vertriebenen in die Gesellschaft nur lang­
fristig erfolgreich sein würden. Trotzdem kam es zu einer para­
doxen Entwicklung dem Abbau der Umsiedlerbehörden. Dies 
hatte vor ollem politische Gründe. Die Sowjetunion verlangte eine 
unumkehrbare Eingliederung der Vertriebenen in die Gesellschaft, 
um die neuen Grenzen in Ost- und Ostmitteleuropa zu sichern, 
aber auch, um ihre Politik zu forcieren, die auf eine Gleichschal­
tung der gesamten Gesellschaft ohne Individualität zielte 

Bereits ab 1948 gab es Versuche, die Umsiedlerbehörden zu ver­
kleinern Schon im September 1947 war es nicht zur Gründung 
des geplanten Zentralen Umsiedlerbeirats gekommen. In den fol­
genden beiden Jahren wurden dann die Umsiedlerausschüsse auf 
den unteren Ebenen aufgelöst. Die Zentralverwaltung für Umsied­
ler wurde im April 1948 in die Deutsche Verwaltung des Inneren 
eingegliedert. Für die folgenden Monate war auch die Auflösung 
der Umsiedlerverwaltungen der Länder geplant. 

Die sächsische Landesregierung stellte sich diesen Planungen ent­
gegen und es dauerte bis 1950, bis die sächsische Umsiedlerver­
waltung vollständig im Innenministerium aufgegangen war. 

„Das will die SED 1", aus dem Programm der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands zu den Gemeindewahlen 1946 

D•wlll die SEDI 
Kriegsgefangene 

Heimkehrer • Umsiedler 
Die Sozialistische Einheitspartei Deulschlands fordert: 

Baldige Rild&kehr der Kriegsgefangenen. Auf­

nahme von Gru~sendungen der Gefangenen; Be­

nachrichtigung der Angehörigen. Betreuung aller 

Heimkehrer und Umsiedler. Besd-taffung von 

Wohnung und Arbeit filr Heimkehrer und Um­

siedler. Versorgung mit Kleidung, Wäsche und 

Wirtschaftsbedarf. Besondere Fünorge filr die 

arbeitsunfähigen Heimkehrer und Umsiedler. 
Bevorzugte Abfertigung der Umsiedler und Heim­

kehrer bei allen Verwaltungsstellen. 

Aus d•• Pro ■ r••• der 
SOalallatlscllen ■lnlleltspartel Deutsclllancls 
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Propaganda-Foto zum Umsiedlergesetz von 1950 mit der originalen Bildunterschritt: Neubouer Franz Engel ous Neudiet­
endorr bei Errurt: _Das neue Gesetz über Entschuldung und Kredithilfe gibt mir die Möglichkeit, eine neue Wasserleitung 
zur Berieselung des Gemüses zu bauen und damit zur Errüllung des Fünfjahrplans beizutragen". 

Die „Umsiedlerwochen" 

Die Integration der Vertriebenen in die Gesellschaft wurde zu­
dem durch das meist schwierige Verhältnis zu den Einheimischen 
erschwert. Intoleranz und Verständn islosigkeit gegenüber den Pro­
blemen der anderen waren nicht selten mit verbalen und tätlichen 
Auseinandersetzungen verbunden 

Sogenannte „Umsiedlerwochen", die in der gesamten Sowje­
tischen Besatzungszone zu verschiedenen Zeiten durchgeführt 
wurden, waren für die Vertriebenen eine letzte offiziel le Gelegen­
heit, um noch einmal ihre Probleme öffentlich zu artikulieren. 

In Sachsen nannte sich die Aktionswoche „Neue Heimat - Neues 
Leben" (16 und 24. Oktober 1948). Neben Sammlungen von 
Hausrat, Wäsche, Schuhen und Sonderzuteilungen der Betriebe 
für „Umsiedler", Kriegsheimkehrer und Ausgebombte fanden Vor­
träge und Veranstaltungen statt. 

Inoffizielle Berichte verdeutlichten, dass die Aktion wenig erfolg­
reich blieb Nach Abschluss dieser Woche wurden die Vertrie­
benen offiziell als „in die neue Heimat integriert" betrachtet. In 
den offiziellen Bevölkerungsstatistiken tauchten die Vertriebenen 
nicht mehr gesondert auf. 

Versorgung von „Umsiedlern" mit Kleidung, Kohle und Kochtöpfen, um 1950 



Das „Umsiedlergesetz" 

Dass der Eingliederungsprozess nicht bereits 1948 abgeschlossen 
war, wurde durch das 1950 erlassene DDR-,,Gesetz zur weiteren 
Verbesserung der Lage der ehemaligen Umsiedler" (kurz Umsied­
lergesetz) deutlich. Diese gezielt auf Vertriebene ausgerichtete 
Förderung wurde von der SED und den Sowjetischen Machtha­
bern im Vorfeld der Wahlen zur Volkskammer am 15. Oktober 
1950 beschlossen. Hintergrund war zudem die Weigerung vie­
ler Vertriebener, dem von der Sowjetunion vorgegebenen Kurs 
der Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze (sogenannte ,,Friedens­
grenze") zuzustimmen. 

Das Gesetz bot zunächst eine Reihe von substantiellen Hilfen 
für die Vertriebenen, z.B. die Fortführung des Neubauern-Bau­
programms, die Unterstützung der „Neubauern-Umsied ler" durch 
Kredite, die Lieferung von Vieh und die Herabsetzung des Ablie­
ferungssolls, die Bevorzugung der Vertriebenen bei der Vergabe 
von Wohnraum. Handwerkern unter den „Umsiedlern" sollte mit 
Darlehen der Wiedereinstieg in den alten Beruf erleichtert wer­
den Für die schulische Ausbildung der Kinder der Vertriebenen 
war Förderunterricht und eine Erziehungsbeihilfe vorgesehen. 
Kernstück des Gesetzes war die Vergabe von zinslosen Krediten 
bis 1.000 Mark für die Anschaffung von Möbeln und Hausrat. 

Die Planung des Gesetzes erfolgte, ohne die dünne Warende­
cke der DDR-Volkswirtschaft und die angespannte Haushaltslage 
der DDR zu berücksichtigen. Nach den Wahlen zur Volkskammer 
wurde deshalb die Vergabe der Kredite seit November 1950 wie­
der eingeschränkt und bereits gegebene Kreditzusagen teilweise 
sogar rückgängig gemacht. In vielen Fällen führte dies zur wei­
teren Desillusionierung der Vertriebenen und zu einer verstärkten 
Abwanderungswelle in den Westen zu Beginn der 50er Jahre 
Im Westen Deutschlands versprachen sich viele Vertriebene nach 
Inkrafttreten der ersten gesetzlichen Regelungen für einen Kriegs­
lastenausgleich 1949 und noch Verkündung der Charta der deut­
schen Heimatvertriebenen 1950 eine bessere Lebensgrundlage. 

Originalbildunterschrift aus den l950er Jahren: Jür mich steht es fest, am 15. Oktober 
die Kandidaten der Nationalen front zu wählen. Denn ich habe hier eine neue und schöne 
Heimat gefunden, habe schon wieder einen ganz netten Viehbestand und genieße olle 
Rechte als Bürger der DDR. Ich rufe hiermit olle Schlesiendeutschen auf, sich meiner 
Meinung anzuschließen und will auch noch in unserer Gemeinde bei ollen Umsiedlern 
aufklärend wirken, damit olle ihre Stimme am 15. Oktober den Kandidaten der Natio­
nalen front geben." 

■ 
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DIE VERGANGENHEIT ALS TABU 
Flucht und Vertreibung im 
kollektiven Gedächtnis der DDR 

Das Vergangene ist nicht tot; es ist nicht einmal vergangen. 
Wir trennen es von uns ab und stellen uns fremd. 

Christa Wolf 

Fremd unter fremden 

Obwohl es sich bei der Aufnahme der deutschen Flüchtlinge und 
Vertriebenen im Nachkriegsdeutschland um eine „Wanderbe­
wegung in das Gebiet des eigenen Volkes" handelte, waren sie 
Fremde unter Fremdem. Auch für die Einheimischen waren die 
Vertriebenen Fremde, und das Zusammenleben wurde durch tief­
greifende sozia le und ku lturelle Konflikte geprägt. 

Auf den Schock der brutalen Vertreibung folgte eine weitere 
traumatische Erfahrung die tief enttäuschte Hoffnung der Ankom­
menden, unter ihren Landsleuten sol idarische Aufnahme zu finden . 
Stattdessen fühlten sich viele Vertriebene von Alteingesessenen 
materiell und kulturell diskriminiert und als Menschen „zweiter und 
dritter Klasse". Dies gilt für die Nachkriegsgesellschaft der DDR 
und BRD gleichermaßen. 

Die „Neue Heimat DD R" -
Flüch~inge und VertTiebene 1950. 

Volkszöhlungsdaten von 1950 
übertTagen auf die heutigen 

neuen Bundesländer. 

o Prag 

,,Freiheit fürSchlesien·. 
Die VertTiebenenverbönde in 
der Bundesrepublik im Jahr 
1959 kannten ihrRecht ouf 
Heimat öffentlich betonen. 

Über die „Grüne Grenze" ausderSowjetischen Besatzungszone, Ende l 940er Jahre. Vonden bis 2,7 Millionen 
.Republikflüchtigen" bis zum August 196 l waren 950.000 VertTiebene. 

Treffpunkt Zoo: Halle und Leipzig 

1950 trafen sich erstmals Hunderte Vertriebene im Zoo von Halle, 
um der alten Heimat zu gedenken, Freunde aus Jugendtagen wie­
derzusehen, Erinnerungen auszutauschen, durch die Vertreibung 
verlorene Kontakte wieder zu knüpfen. 

Der Zoo war ein idealer Treffpunkt. Die sogenannten „ehemaligen 
Umsiedler" wurden allerdings von der Volkspolizei observiert. Als 
sich diese Treffen im Zoo wiederholten, schritt die Staatsmacht 
1953 ein - sie nahm 598 Heimatvertriebene beim Besuch des 
Zoos fest Das war das Ende dieser Treffen Das Thema Heimat 
und Erinnerung wurde in die Wohnzimmer verbannt, selbst das 
gemeinsame Singen von Volksliedern aus ihrer alten Heimat war 
verdächtig und in der Öffentl ichkeit verboten. 

Anfang der l950er Jahre trafen sich wie im Zoo von Halle auch 
im Leipziger Zoo a ll iährlich Tausende Vertriebene aus Schlesien 
und dem Sudetenland, um gemeinsam der alten Heimat zu ge­
denken. Meist geschah dies am 10. Mai, dem von den westdeut­
schen Vertriebenenverbänden gefeierten ,,Tag der Heimat". 

Die starke Repression vor und nach dem Volksaufstand vom 17 Juni 
1953 beendete auch diese Zoo-Treffen in Leipzig. Viele gerade 
der älteren Vertriebenen machten sich stattdessen bis zum Mauer­
bau 196 l Jahr für Jahr auf den Weg, um an den großen Treffen der 
Schlesier, Sudetendeutschen und Ostpreußen in Westdeutschland 
teilzunehmen und tarnten das Ganze als Verwandtenbesuch. 

Kein Recht auf Heimat 

1950 verabschiedete die DDR-Volkskammer ein Gesetz zur 
Verbesserung der Lebenssituation der Vertriebenen (,,Umsiedler­
gesetz"). Während die ökonomische und soziale Eingliederung 
nur langfristig und nur teilweise erfolgt ist, wurde d ie Erinnerung 
an das Schicksal der Vertriebenen in der DDR aus politischen 
Motiven unterdrückt. Ein „Recht auf Heimat" lehnte die DDR als 
Ausdruck revanch istischen Denkens ab. Als Heimat galt der SED 
der sozialistische Staat. Auch aus diesem Grunde wurden d ie Hei­
matvertriebenen in der DDR verharmlosend „Umsiedler" genannt. 

Mit dem „Görlitzer Vertrag" schaffte die DDR 1950 aber auch 
politische Fakten. Sie erkannte die „Oder-Neiße-Grenze" an und 
setzte damit ein wichtiges pol itisches Signal in Richtung Polen -
die neue Grenze wird Bestand haben. Für die Vertreibenen, die 
in der DDR lebten, hieß das: Die Heimat ist für immer verloren. 

Die Vertreibung durfte in der Sowietischen Besatzungszone und 
späteren DDR aus Rücksicht auf die Sowietunion als Führungs­
macht wie auch auf die Verbündeten Polen und CSSR nicht öf-
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fentlich thematisiert werden. Die DDR hatte nicht nur insgesamt 
den höchsten Vertriebenenanteil in Deutschland. Sie befand sich 
geographisch in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Staaten, die 
Opfer des Nationalsozia lismus waren und aus denen die meisten 
Vertriebenen kamen Die DDR war w irtschaftlich auf sie ange­
wiesen und stand unter direkter Beobachtung der sowjetischen 
Besatzungsmacht. Die Problematisierung der Vertreibung und der 
ehemals deutschen Ostgebiete konnte eine Gefahr für das beste­
hende poli ti sche System sein. 

Anders als in der BRD war es den Betroffenen in SBZ/DDR nicht 
erlaubt, sich durch Interessenvertretungen, in der Presse und in der 
Pol itik fre i zu äußern. Bis zum Ende der DDR fehlten soziale und 
organisatorische Rahmen, z.B. eigene Verbände und Parteien der 
Vertriebenen, um eine kol lektive Erinnerung an Flucht und Vertrei­
bung öffentlich zu artikulieren. 

Das Auslöschen der Erinnerung in der Öffentlichkeit 

Schon 1949 beschloss der oberste Führungskreis der SED die 
offizielle Beendigung der Integra tion der Vertriebenen In Ostber­
lin wurde gleichzeitig begonnen, Bahnhofs- und Straßennamen, 
die an den ehemals deutschen Osten erinnerten, zu ti lgen. Der 
Rundfunk durfte schon seit 1947 keine Lieder aus dem Liedgut der 
Vertriebenen mehr senden. Auch jedes weitere Bestehen auf ein 
Heimatrecht wurde nun verstärkt polizeilich verfolgt und gerichtlich 
geahndet. So galt jeder Versuch zur Bildung von Umsiedlerorga­
nisationen oder ein landsmannschaftlicher Zusammenschluss als 
staatsfeindl iche Verschwörung. 

Aus Furcht vor Repressalien wagten daher immer weniger Vertriebe­
ne offenen Protest oder zogen es vor, in die Bundesrepublik zu fliehen 
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LITERATUR - Vorsichtige und 
langwierige Annäherung an 
individuelle Flucht- und 
Vertreibungserfahrungen 

Flucht und Vertreibung waren kein Thema der Massenliteratur, 
sondern blühten eher versteckt und im Verborgenen. Die Schil­
derungen der Autorinnen und Autoren richteten sich nicht nur an 
bekannten Tatsachen aus, sondern auch an den ideologischen 
Vorgaben. Individuelle Vertriebenenschicksole standen nicht im 
Vordergrund 

Für die Anfangszeit charakteristisch sind vor ollem die seil 1949 / 50 
auf politischen Druck veröffentlichten Loiengedichte. Titel wie „Die 
alte Heimat ist in guten Händen" sollten vor ollem gegen die 
Sehnsucht der Flüchtlinge und ihre Erinnerung an die alte Heimat 
ankämpfen. 

Heiner Müller (1929 - 1995) 

In den sechziger Jahren wurde ebenso wenig zum Thema Vertrei­
bung veröffentlicht wie in den fünfziger Jahren. Hervorzuheben ist 
Heiner Müllers Drama „Die Umsiedlerin oder Das Leben auf dem 
lande" von 1964, das zwar sozialistisch, aber nicht systemkon­
form war. Schon die erste aufgeführte Fassung von 1961 bewirkte 
dessen Verbot. 

Christa Wolf (1929) 

Ein literarisch sehr anspruchsvoller Beitrag zur Vertreibungsthema­
tik ist Christa Wolfs Roman „Kindheitsmuster" (1976). Sie schreibt 
von ,,Flucht" und ,,Flüchtlingen" und erwähnt den Beschuss eines 
Flüchtlingszuges durch sowjetische Panzer. 

Aber da die Autorin das Leben in der alten Heimat fest mit der 
NS-Ideologie verknüpft, nimmt ihre Protagonistin die Flucht rückbli­
ckend zwar auch als Heimatverlust wahr (,,Man lässt den Auszug 
aus der Heimat nicht unbeweint"), mehr jedoch als eine Befreiung 
von dem Bösen. 

Ursula Höntsch-Harendt (1934) 

In den achtziger Jahren fand dann das Vertreibungsthema in der 
DDR-Literatur stärkere Beachtung. Herausragend dabei war der 
Tabubruch der gebürtigen Schlesierin Ursula Höntsch-Harendt. In 
ihrem Roman „Wir Flüchtlingskinder" (1985) wurde der Fluchtvor­
gang erstmals offen im Titel angesprochen. Der Roman beschäf­
tigte sich in ganzer Breite mit den Themenkreisen „Alte Heimat", 
,,Kriegsende", ,,Umsiedlung und Ankunft in der SBZ". 

Vor allem die Schrecken der Flucht werden in allen Details dar­
gestellt. Erstmals war so in der DDR etwas zu lesen über die end­
losen Trecks, erfrorene Säuglinge, halbverhungerte Alte, von Ver­
gewaltigung, Mord und Selbstmord. Ebenso wurde offen auf das 
kollektive Massenschicksal der Vertreibung hingewiesen. 

Die Schriftstellerin Anno Seghers (Bildmitte) in einer Delegation deutscher Kulturschoffender während ihres Aufenthaltes 
in Leningrad auf dem Isaak-Platz, auf Einladung des sowjetischen Schriftsteilerverbandes im April 1948 

Heiner Müller, Die Umsiedlerin oder 
Das leben auf dem lande, 
Rotbuch Verlag, 1975 

I, ' -------

1 ' 

Müller spricht bei der Berliner Großdemonstration am 4. November 1989 

Christa Wolf 
KINDHEITSMUSTER 

Christo Wo~, Kindheitsmuster, 
Erstausgabe, Aufbau-Verlag, 1976 

Der Vorsitzende des Staatsrates der DDR, Walter Ulbricht, zeichnet die 
Schriftstellerin Christo Wolf mit dem Nationalpreis III. Klasse für Kunst 
und Literatur am 5.10.1964 in Berlin aus. 

Ursula Höntsch·Horendt, Wir Flüchtlingskinder. 
Mitteldeutscher Verlag Ho lle-Leipzig, 1985 
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Anna Seghers (1900 - 1983) 

1952 schrieb Anna Seghers eine fünfseitige Kurzgeschichte mit 
dem Titel „Die Umsiedlerin", auf die sich später mit Christa Wolf und 
Heiner Müller zwei einflussreiche DDR-Autoren beziehen sollten. 

Der Anfang von Seghers' Geschichte ist charakteristisch: ,,Eine Frau 
namens Anna Nieth, die Ende des Krieges beim Einzug in Polen 
aus ihrer Provinz mit Schicksalsgefährten nach Westen gezogen 
und schließlich in dem kleinen Dorf Lossen hängen geblieben 
war ... " Die tatsächliche Herkunft der Vertriebenen bleibt unbe­
kannt. Es kommt „zum Einzug in Polen", wer aber dort wiederum 
einzog, bleibt im Dunkeln. 

Benno Voelkner (1900 - 1975) 

Benno Voelkners 1952 erschienener Danzig-Roman „Die Tage 
werden heller" liest sich wie eine böse Parodie auf die tatsäch­
lichen Geschehnisse. Da w inken während der Vertreibung glück­
liche Danziger einem Sowjetoffizier aus dem Transportzug zu. 
Die Aussiedlung scheint gelungen. Selbst der Untergang von 
Flüchtlingsschiffen wurde von Voelkner begrüßt, da es ja nur die 
,,braunen Bonzen" getroffen habe. 

Franz: Fühmann (1922 - 1984) 

Ähnlich äußert sich auch Franz Fühmann, der der Shakespeare­
sehen Komödie verschiedene Motive entnimmt und diese in seiner 
Erzählung „Böhmen am Meer" verwendet, in der er Sudetendeut­
sche darstel lt, die nach dem Zweiten Weltkrieg aus Böhmen nach 
Deutschland vertrieben und an der Ostsee (am Meer) angesiedelt 
worden waren. Fühmann, der selber aus Böhmen stammt, bejaht 
in der Erzählung die Umsiedlung uneingeschränkt. 
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An der „Berliner Begegnung zur Friedensförderung" von Schrihstellern, 
Künstlern und Wissenschaftlern aus europäischen Ländern vorn 
13. bis 14. Dezember 1981 nohrn Franz Fü hmonn (rechts) teil. 
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FranzFühmonn, Böhmen am Meer 
Novelle, 3. Auflage, Hinstorff·Verlog, 
Rostock, 196S 

HeinzDrewniok, in Gleiwitz 
geboren, Redakteur und Reporter 
bei MDR 1Rodio Sachsen, gab 
dieses Buch im Rahmen der Recherchen 
zu einem großen Themenabend 
des MDR Sachsenspiegel und 
MDR 1Radio Sochsen heraus. 

ANNA 
SECHERS 

DER 
BIENENSTOCK 

ERZAH LUNGEN II 

Anno Seghers, Der Bienenstock, Bond 2, 
Aufbau-Verlag, 1953 
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UNS,E_RE NEUE HEIMAT · 

BODENREFORM - LANDWIRT­
SCHAFT - Neues Land in neuer 
Heimat? Bodenreform und 
Kollektivierung 

Die „Demokratische Bodenreform" und die Enteignung der „Na­
ziaktivisten und Kriegsverbrecher" gehörten zu den markantesten 
Ereignissen in der Sowietischen Besatzungszone. Unter der Losung 
,Junkerland in Bauernhand" zogen bereits im Sommer 1945 Agita­
toren der KPD durch die Dörfer, um die entschödigungslose Enteig­
nung ieglichen Grundbesitzes über 100 Hektar zu propagieren. 

Anfang September erließen die Landes- und Provinzialverwal­
tungen übereinstimmende Verordnungen über die Durchführung 
der Bodenreform Das enteignete Land wurde in durchschnittlich 5 
Hektar große Parzellen aufgeteilt und an Landarbeiter, Vertriebene 
und Kleinbauern übergeben. 

Mit insgesamt 3,3 Millionen Hektar fiel rund ein Drittel der land­
wirtschaftlichen Nutzfläche der Sowietischen Besatzungszone un­
ter die Bestimmungen der Bodenreform 

feierliche Übergabe einer Urkunde über die Zuweisung eines Grundstücks durch den stellvertretenden 
Ministerpräsidenten des Landes Sachsen, Kurt Fischer, Hettenberg/ Rockou, 1945. 

Urkunde vom 2. Mai 1946 über 
die Zuweisung eines Gru ndstücks 

im Zuge der Bodenreform 

,,Herrenzeit aus" - mit der Losung: ,,Freie Bauern auf freier Schalle" ziehen Bürger aus Helfenberg/ 
Rockau im Herbst 1945 in das enteignete Rinergut Helfenberg ein. Der stellvertretende Minister· 
präsident Sachsens, Kurt Fischer, (Bild Mitte) spricht auf dem enteigneten Rinergut anlässlich der 
Bodenreform, und Kinder führen aus diesem Anlass ein Festprogramm auf, 1945. 

Umsetzung der Reform in Sachsen 

Eine wesentliche Begründung für die Bodenreform war, Vertrie­
benen eigenes Land und damit eine w irtschaftliche Existenzgrund­
lage übergeben zu können. Der verspätete Wechsel von der 
Abschiebung zur Ansiedlung der Vertriebenen in Sachsen hatte 
zur Folge, dass diese anfangs nur unterdurchschnittlich von der 
Bodenreform profitierten. 

Als die Boden-Verteilungskommissionen im Herbst 1945 gebildet 
wurden, durfte sich ein Großteil der Vertriebenen noch gar nicht le­
gal in Sachsen aufhalten. Mit der Bodenreform wurden in Sachsen 
neben 13 689 Einheimischen 7463 Vertriebene zu Neubauern. 
Anfang 1950 bewirtschafteten Vertriebene in Sachsen 37 Prozent 
des aufgeteilten Bodens auf 23 Prozent aller Neubauernstellen. 
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ORGAN Oflt K OMMUNIS T ISCHEN PARTEI OEUTSCHtANOS • IEZIRK SACHSEN 

·:··~.~·~~!~~t"~ 1 Dcmoluatifche ßot)cnrdorm 
7\ulrur ~,r Kommun!Rifchrn Paml Drutfchlan~• 

Unter dem Schlagwart )unkerland in Bauernhand" wurde schan im 
Sommer 1945 die entschödigungslose Enteignung ieglichen Grundbe­
sitzes über 100 Hektar propagiert. Eine Bodenreform befürworteten 
grundsätzlich alle Parteien der s□ wietischen Besatzungszone. Dach gab 
es insbesondere von Seiten der Kirchen, aus den Reihen von CDU und 
der LDP Widerstand gegen die Bodenreform, der erfolglos blieb. 
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GRENZANERKENNUNG UND 
REPRESSALIEN Protest und 
Zurückhaltung 

Nicht nur mit materiellen Hilfsprogrammen sondern auch mit 
Grenzonerkennungs- und Repressionspolitik sollte die Integration 
der Vertriebenen in die Gesellschaft der SBZ/DDR zügig voran­
getrieben werden. Bereits 1950 erkannte die SED-Führung den 
Grenzverlauf zwischen der DDR und Polen an. 

Am 6. Juli 1950 wurde das Görlitzer Abkommen von Vertretern 
beider Staaten in Zgorzelec, dem nun polnischen Teil von Gör­
litz, unterschrieben. Darin wurde der Grenzverlauf festgehalten, 
allerdings verzichtete die Regierung der DDR trotz des zunächst 
ungelösten Problems auf der Insel Usedom auf die Geltendma­
chung von Grenzkorrekturen. Auch wurde die Teilung verschie­
dener Städte und Dörfer entlang der Oder und Neiße, wie Küs­
trin, Frankfurt [Oder), Guben und Görlitz, sowie der Verlust von 
Stettin und Swinemünde ohne Widerspruch akzeptiert. 

Am 27. Januar 195 l unterzeichneten der Leiter des polnischen Außenministeriums Skrzeszewski und Außenminister 
Dertinger in Frankfurt/0. das Abschlusspratakall der Grenzmarkierung der Oder-Neiße-Grenze. Im offiziellen Sprachge­
brauch der DDR hieß die Grenze auch „Oder-Neiße-Friedensgrenze". 

Das Grenzschild, vor 
der gesperrten Brücke 
nach Kleinschöna, 
heute Sieniawka, 
im Raum Zittau, 
am 15. Mai 1957. 

Die Karte zeigt den Grenzverlauf zwischen Deutschland 
und Palen entlang der Oder und Neiße - betroffen war 
auch das Gebiet der ehemaligen Amtshauptmannschaft Fronklor/1,lcin 
Zittau ösMich der Neiße um Reichenau, das seit 1945 

REPUBLI~ B,no 
zu Palen gehört. 

Der Premierminister Polens, Josef 
(yrankiewicz, und der Ministerpräsident 

der DDR, Otta Gratewahl, in den Srraßen 
van Gärlitz/Zgarzelec auf dem Weg 

ins Kulturhaus zur Unterzeichnung des 
Grenzabkammens vam 6. Juli 1950. 

In der DDR 1950 herausgegebene Briefmarke zum Gärlitzer Abkommen. 

,,Die Delegation de r Provisorischen Regierung de r Deut­
schen Demokratische n Republik und de r Regie rung der 
Repub l i k Po l en hab e n, von dem Wunsch erfü l lt, d e n Fri e ­
den zu festig e n und das unter Führung der Sowj e tunion 
stehende Friedens lager im Kamp f gegen die Umt r i e b e der 
imperialistischen Kräf te zu stärken, sowi e in Anbetracht 
der Errunge nschaf t e n de r Deutschen Demokratischen Repu­
b l i k bei de r Fe stigung de r neuen de mokratischen Ordnung 
und der Ent wicklung der Kräf t e , di e sich um di e Natio­
nale Front des demokratischen Deutschland scharen, ver­
e inbart, dass e s im Int e r e sse der Weitere nt wick lung und 
Vertie f ung der gutnachbarlichen Beziehungen, de s Frie­
dens und de r Freundschaft zwischen dem deutschen und 
dem polnische n Volke liegt, die f estgele gt e , zwischen 
den beiden Staat e n be s t ehende, unantastbare Fr i e dens­
und Fr eundschaf tsgre nz e an der Oder und Lausitzer Neiße 
zu markieren. 

Auf dies e We ise v e rwirklicht die Deutsche Demok.ratische 
Republik die Erklärung ihres Ministerpräsidenten Grote­
r1ohl vom 12, Ok tob e r 1949, In Durchführung dieser Ver­
e inbarung beschlossen beide Parteien, inn e rhalb Monats­
frist die Marki e rung de r f e stgelegten und bes t e h e nden 
Grenz e an de r Oder und Lausitzer Neiße so,,-, ie di e Frage 
der Grenzüb ergäng e des lokalen Grenzverkehrs und der 
Schifffahrt auf de n Grenzge wässern durch e in Ab komme n 
zu regeln.u 

Wortlaut der Deklaration des deutsch-polnischen Abkommens über die Markierung der Oder-Neiße-Grenze in Warschau 

Protest - Der Volksaufstand vom 17. Juni 1953 

Vom 16. bis 21. Juni 1953 kam es in fast 700 Städten und Ge­
meinden der DDR zu Demonstrationen und Streiks. Am Volksauf­
stand waren über eine Million Menschen beteiligt. 

Ursachen des spontanen Aufstands waren politische und sozialpo­
litische Forderungen. Nicht nur vereinzelt forderten insbesondere 
Vertriebene (,,Umsiedler") eine Revision der Oder-Neiße-Grenze 
Besonders Vertriebene, die in den Dörfern unmittelbar östlich der 
Flüsse gewohnt hatten, lehnten die Grenze ab. Im Juni 1953 wur­
de auch in den ländlichen Regionen um Dresden und Görlitz, wo 
viele „Umsiedler" lebten, öffentlich gefordert, die Anerkennung 
der Oder-Neiße-Grenze durch die DDR zurückzunehmen 
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Aus Breslau wird Wrodaw 

Die Politik der Anerkennung der Grenze diente dabei in doppelter 
Hinsicht der Stabil isierung des politischen Systems in der DDR zum 
einen für die „Normal isierung " des Verhältn isses zu den Nachbarn 
Polen und Tschechoslowakei und zum anderen zum Vorantreiben 
der Integration der Vertriebenen in die DDR-Gesellschaft 

Wer diese Grenze öffentlich in Frage stellte, konnte als Kriegshet­
zer strafrechtlich verfolgt werden. Wer weiterhin Breslau „Breslau" 
nannte, wurde a ls unbelehrbarer und gefährlicher „Revanchist" ver­
dächtigt. 

In der Grenzfrage verb lieb auch in den folgenden Jahrzehnten eine 
Diskrepanz zwischen der offiziellen Haltung der SED-Führung und 
der durch Geheimumfragen ermittelten Einstellung in der Bevölke­
rung der DDR zur Grenzfrage. Eine geheime Telefonumfrage des 
Geheimdienstes vom Frühjahr 1965 zeigte, dass 22 - 25% der 
DDR-Bevölkerung für eine Revision der Oder-Neiße-Grenze plä­
dierten. Dies entsprach in etwa den Umfragewerten im Westen 
Deutschlands. 

Die Bundesrepublik Deutsch land erkannte erst am 7. Dezember 
1970 unter Kanzler Willy Brandt im Warschauer Vertrag die Oder­
Neiße-Linie unter dem Vorbehalt einer Änderung im Rahmen einer 
Friedensregelung als faktische unverletzliche Westgrenze Polens an. 

Kirche als Freiraum 

Den Vertriebenen in SBZ/DDR war es nicht erlaubt, sich a ls Interes­
sengruppe in der Gesellschaft zu konsti tuieren und Vertreibung, Hei­
matverlust oder gar die Oder-Neiße-Grenze öffentlich zu thematisie­
ren. Eine institutionelle Ersatzfunktion boten die Kirchen in der DDR. 
Besondere kirchl iche Medien und kirchliche O rganisationsstrukturen 
für Vertriebene blieben für die SED schwer zu kontrollieren. 

Die Kirche in der DDR bot nicht zu unterschätzende Freiräume. Noch 
einmal -1954 auf dem 6. Deutschen Evangelischen Kirchentag in 
Leipzig - wurde das Thema der Vertreibung in der DDR öffentlich 
hörbar. Schwerpunkt dieses Kirchentages war der Umgang mit der 
Geschichte des Nationalsozialismus und dessen Folgen 

Der 6. Deutsche Evangelischen Kirchentag g ilt als Anstoß für 
die stark umstrittene Ostdenkschrift „Die Lage der Vertriebenen und 
das Verhältnis des deutschen Volkes zu seinen östlichen Nach­
barn" der Evangelischen Kirche Deutschlands (EKD) von 1965 
und als Anstoß für die späteren Ostverträge der deutschen Bundes­
regierung. 

Im Text der „Ostdenkschrift" von 1965 wurde das Unrecht gegen­

über den deutschen Vertriebenen beklagt, zugleich aber empfohlen, 
das Heimatrecht der polnischen Bevölkerung in den Gebieten jen­
seits von Oder-Neiße-Linie anzuerkennen und nicht durch Vertrei­
bung neues Unrecht zu schaffen . 

Zur Hauptversammlung des 6. Kirchentages auf der Rasentalwiese erschienen 650.000 Besucher. Er war der letzte gesamtdeu5che 
Kirchentag bis zur deu5chen Wiedervereinigung 1990 und gilt als der bei weitem größte Kirchentag, der jemals stangefunden hat. 

ZUM GEDENKEN 
AN DIE OPFER 

DES VOLKSAUFSTANDES 

17.JUNI 1953 
IN GORUTZ UND UMGEBUNG 



„SCHLESISCHER BERGBAU IN 
SACHSEN" - Zwangsverpflich­
tung und Freiwilligkeit - die 
Wismut 

Tausende Flüchtlinge und Vertriebene fanden noch 1945 im Erz­
gebirge und damit im Bergbau eine neue Heimat. Heute zeugen 
vielfach noch die Familiennamen von den ursprünglichen Wurzeln 
dieser Familien. Auf den Briefkästen finden sich z.B. Familienna­
men wie Kromlowski, Guttkowski, Przybylski oder Nemec. 

Besonders seit Kriegsende prägte der Uronerzbergbou, der durch 
die sowietische Besatzungsmacht voran getrieben wurde, die 
Region Westerzgebirge. Offizielle Titel der 1947 gegründeten 
Gesellschaft waren „Sowietische Staatliche Aktiengesellschaft der 
Buntmetallindustrie Wismut" (SAG), ob 1953 „Sowietisch-Deutsche 
Aktiengesellschaft" (SDAG) 

Nationalpreisträger 194 9 - Otto Fleischer (1.) und Adolf Hennecke (2. v.r.) 

Anton Lissner (l 885-1970) 

Otto Fleischer (Milte) im M □ rtin-H oop-Stob, 1948 und die Erzoufbereitungsonloge (rossen (Bild oben) 

Die Bergakademie Freiberg 

Ehemals in Breslau tätige Professoren arbeiteten sowohl im Berg­
bau als auch an der Bergakademie Freiberg. Von 1947 bis 1949 
nahm einer von ihnen die höchste Stelle der universitären Selbst­
verwaltung ein. Als Rektor bestimmte der Eisenhüttenkundler Ernst 
Diepschlag maßgeblich die Nachkriegsentwicklung der Bergaka­
demie und genoss als Wissenschaftler höchstes Ansehen. 

Auch der ehemalige Prager Professor für Anorganische Chemie, 
Anton Lissner, wurde nach seiner Ausweisung aus der Tschecho­
slowakei im Herbst 1945 zum ordentlichen Professor an der Berg­
akademie berufen 

Der sächsische Steinkohlebergbau nach 1945 ist untrennbar mit 
dem Namen Otto Fleischer verbunden. Der ehemalige Werkslei­
ter der oberschlesischen Giesche-Gruben wurde vom sächsischen 
Wirtschaftministerium als Technischer Direktor der Zwickauer Stein­
kohleverwaltung eingesetzt Ende der vierziger Jahre gelang es 
Fleischer, den Martin-Hoop-Schacht in Betrieb zu nehmen und 
damit die Produktion zu vervielfachen 

Zusammen mit Adolf Hennecke erhielt er 1949 den Nationalpreis . 
Ein Grubenunglück im Martin-Hoop-Schacht 1952, das 38 Tote 
forderte, wurde Fleischer zur Last gelegt. Obwohl er schon 1950 
eine Professur an der Bergakademie Freiberg angetreten hatte, 
konstruierte die Staatssicherheit eine „oberschlesische Verschwö­
rung " Fleischer wurde bis 1960 inhaftiert und durfte nicht mehr an 
der Bergakademie arbeiten. 

In Schlesien wie in Sachsen: 
Bergmänner in Tracht - hier bei 

einer Berg- und Hültenporode 
in der Kirchgosse, Freiberg 
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Die Wismut 

Sowjetische Experten begannen im Zusammenhang mit dem auf 
Hochtouren laufenden Programm zum Bau einer Atombombe in 
der UdSSR noch 1945 mit der Erkundung von Uranerzlagerstät­
ten im Erzgebirge. In dieser ersten Phase bis zum Frühjahr 1947 
konnte der Arbeitskräftebedarf durch die einheimische Bevölke­
rung abgedeckt werden. Die sowjeti sche Besatzungsmacht hatte 
im Bereich ihrer Zone einen nahezu unbeschränkten Zugri ff auf 
Arbei tskräfte für den „Erzbergbau in Aue". Der eigentliche Zweck, 
die Gewinnung von waffenfähigem Uran, sol lte sorgfä ltig geheim 
gehalten werden. Schon die Bezeichnung „SAG W ismut" d iente 
der Verschleierung. 

Seit 1947 wurde der enorme Arbeitskräftebedarf hauptsäch lich 
über Zwangsverpflichtungen realisiert. So erließ die SMAD am 
l August 1947 einen Befehl zur Stellung von 20.000 Personen. 
Ab 1948 lockten materielle Vergünstigungen immer mehr freiwil­
lige Arbeitskräfte in das Erzgebirge 

Eine genaue Aufstellung der Herkunft der Beschäftigten der Wis­
mut ist schwierig. Der Antei l der Vertriebenen war offenbar nicht 
überdurchschnittlich. Jedoch spielen in der Erinnerung vieler Berg­
leute d ie aus Schlesien, dem Sudetenland oder aus Ungarn zum 
Uranbergbau gekommenen Kumpel eine größere Rol le als dies 
die Statistik ausdrückt. 

Vor allem aus dem Waldenburger Revier in Schlesien kamen zahl­
reiche berufserfahrene Männer zur Wismut. Viele von ihnen stie­
gen in Schlüsselpositionen auf. Nicht zu Unrecht sprach man bei 
der Wismut AG in dieser Zeit vom „schlesischen Bergbau". 

Betriebntätten1990 sonstige Standorte 

•-· 
Alt standorte -·­Cl -~ S...,.,. 

Karte der Standarte der Wismut in Thüringen und Sachsen, Stand 1990 

Sttahlungsmessung, Wismutbergbau 

r,e.z-o­.,_7-'~.000 11 1 JO OOO !Ur­~ert,1DQO : bd~OOO II.I•~ (j H .1$-un:, Z-­

_y 0., ,i ~.0001 ~30 000 1V,.on1"™t ' v,,....t H_,,. a.,_,~ 1 000 1W ~.000 1°"'""'""~ ..,. ._,,.,.. _.....,, 
~ IOO l t--1 1 000 111,,.,, ., h...1/ o.,;war1o.~ .-0000 1u.-a.,,,,,,~\ 
S.,~~ 100 !1.11 - h•l 

,,Ich arb e it e t e bis 1946 in Wa l de nbu rg . leb wuss­
te, dass ich und me in e Famili e f rüher oder spä­
t er das nun polnische Gebi e t v erlassen mus s ten. 
Ub er das Umsie dle rlager Frankfurt wurd e ich a ls 
Bergmann zum Bergbau nach Schneeberg e ing ew i e­
s e n. Wi r kamen nach vi e len Tagen Bahn f ahrt g egen 
Mitt a g au f d em Bahnho f Neu s tädt el an. 

Dort muss t e ich trotz Arb e it se in we isung mit 
meiner Familie bis gegen 22.00 Uhr ausharren, 
\;,,e i l der Stadt kommandant nicht anwese nd war. 
Be i s e inem Eintreffen wurde ich zu ihm geführt . 
Nach Vorlage de r Papie r e und dem Verwe i s , ich 
se i Bergmann, wurd e mir eine Wohnung zuge wie se n. 
Zwei Tag e s pät e r arb e itet e ich al s Angestellt er 
de r Firma w. Wagner GmbH Essen in der Teufe des 
Schachtes 5 ... 

Bericht eines Bergmanns aus dem Waldenburger Gebiet 

~akatanschlag der .ErzbergbauAG. Wismut" zurAnwerbung van 
Arbeitskräften, Dresden, 1949 (Szene aus dem amerikanischen 
Dakumentartilm ,,Twa Cities. A film dacument phatagraphed east 
and west af the iran curtain") 
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FLÜCHTLINGSPROFESSOREN 
Aufstiegschancen für Hochschul­
lehrer in der neuen Heimat 

Bis 1945 bestanden in den deutschen Ostgebieten, aber auch in 
Prag, Brünn und Te/sehen, deutsche bzw deutschsprachige Hoch­
schulen Mit dem Vorrücken der Roten Armee stellten sie ihren 
Lehrbetrieb ein. Nach Kriegsende wurden diese Hochschulen ge­
schlossen - es entstanden neue Universitäten, an denen allerdings 
keine deutschen Hochschullehrer mehr tätig sein konnten. 

Die ,,Flüchtlingsprofessoren" waren für die Hochschulen der DDR, 
natürlich auch im Land Sachsen, von großer Bedeutung Jeder 
zehnte ordentliche Professor war zuvor an einer der „Osthochschu­
len" beschäftigt gewesen, an der Bergakademie Freiberg sogar 
;eder sechste. 

Otto Rosenkranz (1911-2007) 

Otto Rosenkranz gehörte in den späten 1950er Jahren zu den 
bekanntesten Agrarwissenschaftlern der DDR. Er zähl te zu den­
ienigen ,,Flüchtlingsprofessoren", denen noch 1945 der größte 
soziale Aufstieg gelang. Der ehemalige Posener Dozent wurde 
nach seiner Rückkehr aus sowietischer Kriegsgefangenschaft zum 
Lehrstuhlinhaber an der Universität Leipzig und Direktor der land­
wirtschaftlichen Forschungseinrichtungen in Gundorf. 

Seine Ideen zur Optimierung der Landwirtschaft durch größere 
Produktionsflächen und gezielten Maschineneinsatz wurden von 
der SED-Führung als Grundlage für die Umstrukturierung der Land­
wirtschaft herangezogen „Das Handbuch des Genossenschafts­
bauern" fasste nicht nur bisherige wissenschaftliche Erkenntnisse, 
auch aus der NS-Zeit, zusammen. Es bi ldete gleichzeitig eine 
Anleitung für die neue landwirtschaftliche Produktionsgenossen­
schaft (LPG) 

Hans Franke (1909-1955) 

Der in Breslau gebürtige Mediziner habilitierte sich 1943 in Königs­
berg und wurde dort zum Dozenten ernannt. 1948 wurde er an der 
Universität Leipzig zum Dozenten, 1951 zum Professor mit vollem 
Lehrauftrag ernannt. Im darauffolgenden Jahr verl ieß Hans Franke 
die DDR und leitete bis zu seinem Tod die Innere Abteilung des 
Städtischen Auguste-Victoria-Krankenhauses in Berlin-Schöneberg. 

Julius Forssmann (1879-1952) 

Die Wiedereinstellung ehemaliger NSDAP-Mitglieder erfolgte oft 
auf Veranlassung der sowjetischen Besatzungsmacht. Der Posener 
Slawist Julius Forssmann war im Juli 1945 in Leipzig eingetroffen 
Obwohl er der NSDAP angehört hatte, wurde er schon 1946 
w ieder an der Universität Leipzig beschäftigt. 

Ansicht der Unive~itöt Breslau und Universität Königsberg mit Säulenhalle (Bild aben) 
auf historischen Postkarten, vor 194 5 

f 

Bergakademie Freiberg -
Kegelbau (1962) 

Prof. Rosenkranz (Bild oben rechts) 
im Gespräch mit Landwirtschaftsminister 

Wladimir W. Mazkewitsch (r.); 
Hans Franke (Bild oben) und 

Julius Forssmann (Bild rechts) 

1 38 



Professoren der „Osthochschulen" 

An den Hochschulen der SBZ wurden Ende 1945 alle ehema­
ligen Mitglieder der NSDAP entlassen Ende der vierziger Jahre 
konnten jedoch viele von ih nen in den öffentlichen Dienst zurück­
kehren. Die „Entnazifizierung" sowie d ie Abwanderung von Pro­
fessoren in die westlichen Besatzungszonen führten aber zu einem 
Mangel an Fachkräften in der SBZ. 

Die meisten ,,Flüchtlingsprofessoren", die sich nach 1949 noch in 
der DDR aufhielten, arrangierten sich mit diesem Staat. Sofern die 
Wissenschaftler bereit waren, sich der SED-Herrschaft gegenüber 
loyal zu verhalten, boten sich ihnen gute Arbeitsbedingungen und 
Verdienstmöglichkeiten Professoren der „Osthochschulen" stiegen 
in die höchsten Ämter an Universitäten auf. 

Universität Lehr- FP Ante i l o. Pro1 . FP a ls Anteil - PP 
körper FP o. Proi . a ls o. Proi. 

Berlin 210 7 3,3% 86 6 7, 0% 
Ha lle 123 11 8,9% 49 7 14 ,3% 
Gre 11·swa ld 44 3 6,8% 22 2 9,1% 
Le ipzig 146 6 4,1% 51 5 9,8% 
Ros tock 66 6 9,1% 35 5 14 ,3% 
Dre s den 97 6 6 ,2% 59 6 10, 2% 
Jena 93 8 8 , 6% 39 5 12 , 8% 
Freiberg 30 5 16,7% 24 5 20, 8% 

1! Gesamt 809 51 6 , 3% 365 41 11,2%
"' "i Vergle i ch 

~ "' Bayern 885 54 6 , 1% 313 27 8,6% 
~ " 

Anleile Jlüchriingsprofessoren" (FP) unler ordenriichen Professoren (o. Prof.) bzw. im Lehrkörper der Universilölen der DDR (WS 1952/ 53) 

Anton Lissner (1885-1970) 

Der Prager Professor für Anorganische Chemie wurde nach seiner 
Ausweisung aus der Tschechoslowakei im Herbst 1945 zum ordent­
lichen Professor an die Bergakademie Freiberg berufen. 

Anton Arland (1895-1975) 

Der 1895 im böhmischen Eisenbrod geborene Anton Arland 
prägte die Entwicklung der Universität Leipzig in den fün fziger 
Jahren entscheidend. 

Als Dekan der Ph ilosophischen Fakultät und Prorektor für Forschung 
(1951 -1 961) war der Agrarwissenschaftler einer der höchsten Re­
präsentanten der Alma mater. Die von Anton Arland durchgeführten 
Forschungen ziel ten insbesondere auf d ie Steigerung der Ertragshö­
he und Ertragssicherheit von Kulturpflanzen ab. 

Helmut Heinrich (1904-1997) 

Der Mathematiker Helmut Heinrich war nach seiner Flucht aus 
Breslau bis Oktober 1946 als wissenschaftlicher Mitarbeiter bei 
den Junkers-Flugmotorenwerken in Dessau, zeitwei lig auch als Do­
zent an der Technischen Hochschule Dresden tätig. 

Als „Spezia list" wurde er von der Besatzungsmacht in die Sowjet­
union deportiert und konnte erst 1954 nach Dresden zurückkehren. 
Dort wirkte er u. a. als Direktor des Instituts für Angewandte Mathe­
matik und Dekan der Fakultät. 
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UNSERE NEUE HEIMAT-· · . : ·. 

DIE ROLLE DER KIRCHEN -
Materielle Nothilfe und Seel­
sorge - für die aus der Heimat 
Vertriebenen 

Der Evangelischen und der Katholischen Kirche war die karita­
tive Sorge um die Flüchtlinge und Vertriebenen, die schon in der 
Kriegszeit eingesetzt hatte, gemeinsam. Die örtlichen PFarr- und 
Gemeindeämter waren meist die ersten Anlaufstellen in der Zu­
sommenbruchsgesellschoft. Die Wohlfahrtsapparate beider Kir­
chen - Innere Mission, die heutige Diakonie, und Caritas - waren 
im Jahr 1945 die einzigen funktionsfähigen Wohlfahrtsorganisati­
onen, die noch dem Zusammenbruch der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt wirksame Hilfe leisteten. Durch die ab 1946 einset­
zenden Spenden ausländischer Christen bestand für Vertriebene 
die Möglichkeit, Leistungen zu erhalten, die unabhängig von staat­
lichen oder stootsnahen Stellen wie der Volkssolidarität waren. 

Die Seelsorge für die Vertriebenen oblag nach den Bestimmungen 
des Kirchenrechts zunächst den tätigen Pfarrern vor Ort. Die große 
Zahl der Vertriebenen in den vielfach entfernten Auffang- und Ouo­
rontänelogern war für sie oft eine nicht erfüllbare Herausforderung. 
In Sachsen wurde seit 1945 von der SMAD, später von der SED, 
versucht, die seelsorgerische Arbeit in den Lagern zu unterbinden 
und politische Schulungen in den Vordergrund zu stellen. 

Ein katholischer Priester im Gespräch mit Gemeindemitgliedern. Oft begleiteten die Geistlichen ihre 
Gemeinden auf der Flucht. - Brief (Dokument unten) des Erzbischöflichen Amtes Görlitz an die 
vertriebenen Breslouler Priester, 1946 

E,chr.ü::d.!.ger P.e::-i Lieber !,,litbrudn 1 

B!, icl Bot:::-ete:: 11-..1..1. toche fl . O: !e::!.s :...r. Wehrki.l.;- -:h eutbieten wir I hnen e:!.n 
be.:-:;l i c:le s l'/'l lH:o=eu . Na.oh harten 1 _peroön.lichcn Et-lebninsen , dem Ver ­
l c.ss e n Ihre r Seelr;~.rge s t;e l le und de::i. A~!.!chie de aua c.t::m La:..de da.o s~it 

~~;~~~s d~~~~!;l w,:~~/~-~~~~~~~e~=~t~~:1w~araiee~;;; :t; ~;er 
He1cb Gc tteo . ,\ls n~' lchen ßl.iissen w.ir S.:l e: hie r in diesef• Stunde 1 
Bi:1 e.n die Gre."lz e haben ;,.;:.de-'-'e L,e benss ,~rBen Si u. in J..n..qpruch genc= en . 
N\l.:J. iat ('J.e Ne i. .s.s e überschritteD.~ Eille noue Zukunft liegt \·or Ihnen ; 
Sie wird s ich auf dem Ilodenr der un3 get-licben iet, gestalten. Auf d.J.e „ 
ae tll. Bo,!.e i1 habc ~1 tü llic ne;i h.., .i!!:atl,:•!iC r K.!'.tholike n aua ae:a Ont(.ID. eine -
Gt\ '!"110 e s G, tt - YCI.'Ü:'ergeh O'J nde Un t e rkunft gefunden , in len weiten Di M • 
pc.race~i,:,,ten der ru ssiu cbrn. Z'ln<? . V:Jr allo ::i. den.ken -,;-l r h!.er llJl l!.1.e au.s ­
gespr ~~h ... nen Dir:n;,or agc bietc ohne l"~l.n.rei chcnde seelsor gliche Orga.::i.i:i a­
tl:. -:n i n l.rec kler..~-ur g , Frv·rinz. u. Larid S3ch.sen und Thür i..r::&e:.:. Wld auch c,i. 
nigö .Gci bi e:te u.naer eL· Er«: :.ila.ue r Restd.iöi:;e a.::. filo r warten d.leae ge schl r.ge „ 
nen U!td he i.c!!.tloscn l/.e!1J...'ch e- l:l. s e h.o.Bilchtig mit wahrem. Heilshunger c.u.f 
P r i e s t e r. Es eic.d nüchterl:l.e Tat!!r..~hen, d:lsc violo oht:..e Priester 
s t e rbell , sanze Gen .il.!l.den c!3.l.l. e rc.d 1.n härtv s t'."'r Zeit e bne den Trost d:rn 
hl . Glaube.:i !c: bleiben , das!l e.!.zi.e jur,ce Ge .:-.Gr .tion un:Jerc r B.re:Jlauer 01„ 

if:~~~nz; ~~~-f!i~;h}~~~ ~ ;hrt~ t~~ e~i~;~'[~;!i~~n -n~~~~1;~~!fr.~e 
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würdig~';en HerrD Ke.; -1 \;u. l=v i ka= e rga.ngon c- r.. Anwc iaun.g 1 l:lich s 0f crt be i 
u:i.a Z\l!ll. Zweck:1:i do ;:-- Eic.~•e lrJung i n e:l.n ncuce .\.:."~·e itl:lfe ld zu c:e lde:t . Da­
nach 1ve;-den wir Sie e ine1· bbct,öf l ichen Dier.o t atclle zuwci:s.en: Gle Ih­
nen die Zuzugs e;enehll:. i gun,u i!"l Ihre .c.e>.1e Seel1wrgestelle '":nrirkt. D:l.:"llit 
.ll:c.un t!ie Z'.:Deog r e .o.:i;e wi eder ill fi stlichcr Richtu.Dß überscbri tten werdcu. 

G(!tt acgD.C Ihren Weg in Ihren c.eue .:i. J.rbeitekxei.t1 und Ihr ncuea Bogin.nenl 

D ;, ck~pltular. 

Der Kopitelsvikor, Dr Ferdinand Piontek, leitete den 
kleinen Restteil des Erzbistums Breslau westlich von 
Oder und Neiße - das Erzbischöfliche Amt Görlitz. 
Er war der einzige hohe katholische Würdenträger 
aus den ehemaligen deutschenOstgebieten, der 
seinen Sitz in der DDR nahm. 

Auffangbecken für Vertriebene 

Beide Großkirchen trafen die Grundsatzentscheidung, zwar ver­
triebene Geistliche einzustellen und die Belange der vertriebenen 
Christen besonders zu berücksichtigen, aber keine speziellen Ver­
triebenengemeinden zu schaffen 

Einzig die Kirchen boten den Vertriebenen einen Rückzugsraum 
an, wo sie sich ohne Angst vor staatlichen Schikanen zu einer 
spezifisch landsmannschaftlichen Identität bekennen und kulturelle 
Traditionen weiter pflegen konnten Danziger Liederabende oder 
schlesische Nachbarschaftskreise gab es in der DDR nur in den 
Kirchgemeinden. 

Neue katholische Pfarrgemeinden 

Sachsen war mehrheitlich evangelisch. In den evangelischen Ge­
meinden stellten die Flüchtlinge und Vertriebenen meist nur einen 
Bruchteil der Gemeindemitglieder dar, so dass die Einheimischen 
nicht gezwungen waren, sich ernsthaft auf die Vertriebenen ein­
zustellen 

Anders war die Situation in der katholischen Kirche, die sich 
größtenteils in der Diaspora befand und eine Kirche der Zuge­
wanderten war. Es entstanden zahlreiche neue katholische Pfarr­
gemeinden, in denen die Vertriebenen die Mehrheit darstellten, 
häufig auch noch unter der Leitung eines ebenfalls vertriebenen 
Priesters, der das Schicksal seiner Gemeinde teilte. Kirchliche 
Quellen gehen davon aus, dass bis zu 40 Prozent aller Flüchtlinge 
und Vertriebenen Katholiken waren. 
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Andersartige Frömmigkeitsriten und 
liturgische Bräuche 

Von ihrer inneren Struktur her war die Ausgangslage für die Evan­
gelische und die Katholische Kirche in der SBZ sehr unterschied­
lich. Die Integration in die evangelischen Gemeinden war häufig 
sehr schwierig. 

Unterschiedliche Mental itäten und Bekenntnisunterschiede ver­
stärkten das Fremdheitsgefühl zwischen den alteingesessenen 
Gemeindemitgliedern und den Vertriebenen insbesondere in der 
Evangelischen Kirche. Die andersartigen Frömmigkeitsriten und li­
tu rgischen Bräuche der Vertriebenen stammten häufig noch aus 
der Zeit der Auswanderung der Deutschen in den Osten Europas 
und waren vom kulturellen Umfeld geprägt. 

Erschwerend w irkte dabei, dass die evangelischen Kirchgemein­
den von den Vertriebenen häufig als ein Teil der etablierten Ge­
sellschaft der Einheimischen wahrgenommen wurden. 

< _& > 
Päpstliches Geschenk: Pius XII. ernannte 1946 den aus seinem Bistum Errnlond 
vertriebenen Bischof Maximilian Koller zum .Päpstlichen Sonderbeauftragten für 
die heimotvertriebenen Deutschen". Der Papst ließ über den Erzbischof liturgische 
Gegenstände in den neu hinzugekommenen Oiospor □iiebieten verteilen, hier 
ein Messkelch für die Diözese Breslau mit Sitz in Görlitz. 

In Sachsen wurde unter dem fadenscheinigen Le1p11g den 13 O,tober 1947 
Vorwand angeblicher Quorontänebestimmungen 

Umsledleramt
die seelsorgerische Arbeit in den lagern unter· der Stadt Leipzig 
sogt. Politische Schulungen der SED fanden tu 5 1013/47 Ka 
hingegen statt. 

Herrn Burgerme,ster Eichelbaum 

Chronik des Posaunenchores Falkenstein Bezug Ihr Schrb Vom 1310 1947 
(Dokument unten) ,,Vergiss nicht, was er dir Betr Abhaltung von Gonesd1ensten mden 
Gutes getan hat"von Hermann Vogel Ouarantäiielagern 

(Eigenverlag 2004). 
01e Landesregierung - M1mstenum fur Atbeit und 
Sozialfürsorge - Hauptabteilung Umsiedler hat 
unte'm 30.81947 an die lagerlener persönlich fol­
gendes mitgeteilt 
„Gottesdienst darf ab sofort in keinem Lager 
mehr abgehalten werden. sondern nur von den 
Ge,sthchen, welche rTI!l den Transporten 1ewe1ls in 
das betreffende Quarantanelager kommen." 

0,orU').1 (;rmrirrlt.lclil!n iffl. Driinr,, ~ 

Umsiedlu berclcbcm das Gemelndtltb<n 

Al! f hlcblling ous Schl<Si<n und Kriog>veni<hrt<r kam V, llorst Frank! im Ja­
nua, 19-15 mlt .dncr Frrui Gn,t,J mch r illkensteln. Im !f us , ·on lll.10 S beJ in 
der ll>uptsttolle JJ fanden ,., fn:undlicho Aufnahme in ,inn- 1chön<1> üktt­
\\--ohnung. 
Es httnctne Jl1\IIlff J>CKh Krieg. doch für Horv Fnnke der Krieg vorbei Ein 
.Expla!ivg.r:sc.hcm hlnc- 1ciocn rc:chtcn UntClWtll ttrtnlmmcrt, welchen er fort.a.c i 
<incr Schlinge tr.,ge,i mlJ&'lte u..,,P!lumnaslu1<r orrcr H Ansorgc t ihn, 
in fia mstein tu b bcn und eine Pmmc-llc- cn. Am 1, Mdf.r: 1945 
,nmJc Horst Franke als Vikar m F rm ein ein3n-itJea. Auch tr h:I t ein H«-1 
fllt um l'<lsa c orarbeit. 
J>farrr:r 1' , bli<ben nlclll d,e e!nd&en Umsiedle< au, dem d aligen Osten 
Deutscbland.s, die , Leben unserer r.0«,ns1ci11« Kin:h mdndc bcn:lchcnrn. 

nf.111 1us Schkucn kam dfo F:amllie R <Stock. E1>-.ld, d<r i\J«sle, lertllC 
1948 miL 15 lilM'!l das Bbsen. Ebenf'1Jls •us S lllesien stomml der Cousin v 
ß....,ald, D' Gcprc:n. der aJs cnrtcr den Tic-[bQß in unserm r bl ~'- Auch 
Heinz Tlscher, e{n weftettr SchJesfer, war eulef ,,ou den '\\•en.lgen. der i.o unseren 
Ch r kam wtd """1n bl ,cn 
Aus Pommern b mcn l!lc Famlllen Keb,chull urul Schrötlcr. Edwin Ktbotbull lern­
te da! Dbw-.n auf dem 0g ._..;c auch Rudi Schrlh:kr, tkr s.pltCT rn ·1 seiner 
F:untlie nach. Wc:nb. iog. 
In d' m Zeit kam I der junge ilw Dietrich Spnngcr nacll F nstcin. Er 
scme ig<ml!ch im domaJigcn W<'Stdcut!Chl:ind Juscr,,lj,fumt "crJcn. Doch « 
\\ der A1uicht1 1er ru.ch D.stdeuuchlmd gtMre, von wo er 1 , nc. J>f&r• 
ttt r, ·e b3w! in den tetz1cn Jahren die Jugcn 't g_cWl , nun noch t.' bd3-
rugu:r :W>nn fllr dle Jugend>rt>t1t - we, ,clhe diesen o · >t nun uml Im G<!!prich 
mit Pfum rronkt fiel dlllll u.nge folgender Sall .Hmrunn, Spm,ger baI du 
größer<, Char" au fil, ·c Jugend d<t soll dle Jugendubelt :·• Eine r<i 
bnl<lttlicht H.tllw,g 
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Die Zahlen der Gemeindemitglieder der P!orreien stiegen durch die Heimatvertriebenen stark an. So in Auerbach, 
wo im Jahr 1942 die katholische P!orrei 1.100 Gemeindemitglieder hatte. 1947 log die Zahl der Gemeindemit· 
glieder bereits bei 2.700. 



HELFEN BEIM WIEDERAUFBAU 
Heimatvertriebene und der 
wirtschaftliche Wiederaufbau 

Der rasche wirtschaftliche Aufbau nach dem Krieg ist bis heute 
in der öffentlichen Erinnerung in Deutschland, wie auch in der 
persönlichen Erinnerung der Kriegs- und Nachkriegsgeneration als 
,,wunderbare" Erfolgsgeschichte verwurzelt. 

Einen wichtigen Beitrag dazu haben auch die Flüchtlinge und 
Vertriebenen geleistet, die als Arbeitnehmer fehlende Arbeitskräfte 
ersetzten oder als Unternehmer neue Industriezweige aufbauten, 
einheimische Produktpaletten erweiterten und dazu beitrugen, lo­
kale wie regionale Wirtschaftsstrukturen zu modernisieren. 

In der Möbelfabrik Mühlhausen (Thüringen) . Hier wurden im November 1947 
Möbelteile für den Bevölkerungsbedarf gefertigt. Die Möbel wurden zu dieser 
Zeit über die Ausschüsse der Valkssalidaritöt an die Vertriebenen ausgegeben, 

die in ihren Wohngebieten eine neue Heimat gefunden hatten. 

Neue Industriezweige entstehen 

Aus den Randgebieten der Tschechoslowakei sind schon viele Hunderttausende deutsche Um­
siedler in die sowjetische Besatzungszone Deutschlands gekommen. Weitere folgen nach. Das 
Tempo des Wiederaufbaus und die Rückkehr zu einem normalen friedlichen Leben hängt wesent­
lich von der Zahl der zur Verfügung stehenden fachlich ausgebildeten Arbeitskräfte und ihrer Lei­
tung ab. Die Umsiedler helfen uns, den Mangel an Arbeitskräften zu überwinden, ja noch mehr, 
sie bringen notwendige Facharbeiter mit, clie eine Bereicherung für unsere deutsche Industrie 
darstellen und selbst solche Industriezweige erreichen können, die vordem in 
Deutschland nicht sehr verbreitet waren. 

In der sächsischen TEXTILINDUSTRIE wurden in den letzten Wochen mehrere Tausend Tex­
tilarbeiter eingestellt, die aus der nordböhmischen Textilindustrie kommen. Trotzdem besteht 
noch Arbeitskräftemangel. Sachsen holt aus Gebieten der sowjetischen Besatzungszone noch 
süddeutsche Textilarbeiter, die bereits in anderen Provinzen der Zone untergebracht waren, da 
noch Zehntausende von Textilarbeitern für die sächsische Industrie benötigt werden. 

Die METALLARBEITER unter den Umsiedlern sind über sämtliche Länder und Provinzen 
verteilt worden, weil Metallarbeiter überall gesucht sind. Eine größere Gruppe Umsiedler arbeitet 
im Eisenwerk Thale im Harz an den Schmelzöfen und im Walzwerk. 

BERGARBEITER aus dem Falkenauer und Teplitzer Revier wurden im thüringischen Erzberg­
bau untergebracht. In Bicterfeld und Mansfeld fördern Bergarbeiter aus Brüx und Aussig. Die 
Entwicklung des deutschen Kohlen- und Erzbergbaus erfordert die Einstellung weiterer Bergar­
beiter, so dass noch viele Bergarbeiterumsiedler Beschäfcigung finden können. 

Die böhmische GLASINDUSTRIE und die Gablonzer Schmuckindustrie haben Weltruf. Die 
Glasarbeiter, die aus dem Sudetenland kommen, sind Spezialisten und Künstler in ihrem Beruf. 
lVIit ihrer Hilfe wird Deutschland auf dem Weltmarkt einen bedeutenden Platz im Export von 
KUNSTGLAS und GLASSCHMUCK erreichen. Es besteht der Plan, die Arbeiter und Fach­
leute der Gablonzer Schmuckindustrie itn wesentlichen in Thüringen zu konzentrieren, da dort 
die Glasindustrie heimisch ist. Aber auch die Provinzen Sachsen und Brandenburg bewerben 
sich um die sudetendeutschen Glasarbeiter. Die Provinzialverwaltung Sachsen stellt bereits einen 
Kredit von vier Millionen Mark an Umsiedler zum Aufbau einer Glasindustrie zur Verfügung, die 
ihr Zentrum in Quedlinburg haben soll. 

Die MUSIKINSTRUMENTENMACHER aus dem böhmischen Teil des Erzgebirges brauchen 
nicht weit umzusiedeln, wenn sie weüer Geigen, Cellos, Gitarren, Ziehharmonikas und Blasin­
strumente aus Blech oder Holz bauen wollen. 

In Jüterbog wird die Erzeugung KÜNSTLICHER BLUMEN eingerichtet. Die Fach- und Heim­
arbeiter dazu korrunen aus den Gebieten von Schluckenau. 

Die SPITZENKLÖPPELEI, ein wichtiger Zweig der Heimindustrie, hat Zuflucht in Thüringen 
und im sächsischen Erzgebirge gefunden. 

Abschrih eines Artikels über Etablierung neuer Industriezweige in der Region um Auerbach 
durch den Zuzug der „Umsiedler", Auerbocher Zeitung, Mantog, 19. August 1946 

Arbeiterin - eine „Umsiedlerin", wie die Vertriebenen im offiziellen Sprach­
gebrauch der DDR bezeichnet wurden, an ihrem Arbeitsplatz. Davor ein 
Plokot mit ihrer Selbstverpflichtung, aus der Fata-Serie: ,,Verpflichtungen" 
anlässlich des/. Jahrestages der Zerstörung Dresdens, 1952. 

Zum Erntefest haben die Vertriebenen im Kulturhaus eine Tafel 
mit den Aufbouerfalgen des Dorfes ousgehöngt. Hier spricht Neubauer Bernsee 
(links, mit Bleistih) mit den Verhiebenen über das Blitzboupragramm, 1950. 
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Flüchtlinge und Vertriebene 
als wirtschaftlicher Faktor 

Der Wiederaufbau Sachsens nach Kriegsende wurde durch 
die Heimatvertriebenen wesentl ich beeinflusst und angekurbel t. 
Denn unter ihnen waren gut ausgebildete Fachkräfte aus allen 
Bereichen, aber auch Unternehmer, Akademiker und Ingenieure. 
Sachsen gewann mit ihnen ein gewaltiges wissenschaftlich-tech­
nologisches Potenzial. 

An den Beispielen Bergbau und Landwirtschaft, aber auch Bau-, 
Glas-, Textil- und Bekleidungsindustrie lässt sich nachvollziehen, 
wie Flüchtlinge und Vertriebene gemeinsam mit den Einheimischen 
den Aufbau bewältigten und neue Akzente setzten. 

Margarete Hauplvogel, ein 
Vertriebenen-Kind, hier im 

2. lehrjohr mit ihrer 
Lehrmeisterin, 1950 

Dietrich Poroth beim Schweißen eines 
Auspufftopfes einer JatfRaupe" 1958. 
Der Bedarf an Fachkräften konnte ohne die 
Heimatvertriebenen nicht befriedigt werden. 
Sie ha~en, dieses Problem zu lösen. 

Propaganda-Foto „Schilf □, Bauern mit Melkmaschinen", 6. September 1960 

Flüchtlinge und Vertriebene in der Propaganda 

Häufig w urde die Integration der Vertriebenen zur Propaganda 
genutzt: ,,Wir haben unser gutes Auskommen in unserer neuen 
Heimat und wollen nicht, daß wir nochmals in Not und Elend 
gestürzt werden", so Frau Franziska Stei nke. 

Die O riginal Bilduntersch rift aus der DDR zu dem hier links abge­
bildeten Propaganda-Foto lautete weiter: ,,Als ehemalige Umsied­
ler bewohnen sie im Ortstei l Schilfa ein neu erbautes Gehöft, für 
das die Regierung der DDR 23.000 DM zur Verfügung stellte 
Jährlich brauchen sie jedoch nur 150 DM für Tilgungsraten und 
Zinsen zu zahlen. Ihre gemeinschaftlichen Einkünfte in der LPG 
belaufen sich monatlich auf Netto 800 DM." 
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SICHTBARE ZEICHEN -
Lebendige Erinnerung 
an die Heimat 

,,Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrie­
ben werden können.", lautet ein Sinnspruch. Er stammt von dem 
deutschen Schriftsteller Jean Paul aus dem 19. Jahrhundert. Seit 
der friedlichen Revolution erinnern die Heimatvertriebenen daran, 
dass ihr Schicksal Teil der deutschen Geschichte ist, ihr kulturelles 
Erbe Bestandteil der gesamtdeutschen und europäischen Kultur. 

Ein Teil der Ausstellungsstücke wurde von der 
Handarbeitsgruppe des BdV Kreisverbandes 

Auerbach hergestellt. Der Großteil, insbesondere 
die Trachten, sind jedoch sehr gut erhaltene 

Originale (Bild oben) 
In Vitrinen sind zahlreiche historische Schriften und Bücher ausgestellt. 
Diese dienen als Anschauungsmaterial, vor allem bei der Zusammenarbeit 
mit Schulen der Region in Projekten zum Thema Flucht und Vertreibung. 

In den Heimatstuben, wie hier in Auerbach, finden sich viele Kleinodien 
und Erinnerungen an die alte Heimat. 

In der lnf□ thek Zwickau existiert eine Sammlung 
historischer Ansichten. Hier: Schneekappe mit Schlesierh □ us. 

Die Heimatstuben 

Die Heimatstuben und heimatlichen Sammlungen charakterisieren 
häufig eine Region anhand von zusammengetragenen Exponaten 
und Dokumenten, welche vielfach aus dem persönlichen Besitz 
Vertriebener stammen. 

Fotos, Dokumente und Exponate künden von den Regionen, aus 
denen die Vertriebenen herausgerissen wurden, und zeigen scho­
nungslos die Brutalität des Krieges auf Ziel der vielen in Heimat­
stuben und Sammlungen ehrenamtlich Wirkenden ist die Erhaltung 
und Pflege der Geschichte und Kultur sowie die Vertretung von 
Vertriebenen und Spätaussiedlern In den Präsentationen zeigt 
sich eine starke und ursprüngliche Lebendigkeit, welche vor allem 
auf deren regionalen Bezug zurückzuführen ist. 

Die heimatlichen Ausstellungen zeigen, wenn bisweilen auch mit 
wenigen Objekten, eine eindrucksvolle Auswahl des kulturellen 
Erbes der Vertreibungsgebiete. Darüber hinaus gibt es viele Ver­
treibungs- und Fluchtgepäckstücke, welche in letzter Minute noch 
mitgenommen werden konnten, wie zum Beispiel Gebets- und An­
dachtsbüchlein. Ferner gibt es eine Reihe von Vertreibungsdoku­
menten sowie Bilder, Haushaltsgegenstände und Schmuckstücke 
zu sehen. Des weiteren sind traditionelle Trachten aus der Heimat 
zu besichtigen. 
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Gedenksteine - Orte der Erinnerung 

Die Mahnmale spiegeln das Schicksal der Flüchtlinge und Vertrie­
benen wider. Auf dem Gebiet der ehemaligen DDR, also auch in 
Sachsen, konnten sie erst nach der friedlichen Revol ution errichtet 
werden. Oft waren es private Initiativen, die sich dem Aufstellen 
eines Gedenksteines verpfl ichtet fühlten, hierfür einen geeigneten 
Ort suchten und die Spenden und Fördermittel zur Finanzierung 
ihres Wunsches nach einer bleibenden Erinnerung einwarben. 

Auffallend sind die vielen Gedenkorte in Grenznähe, welche häu­
fig an tagelange Märsche erinnern und oft an dem Ort errichtet 
wurden, an welchem die Vertriebenen erstmal ig sächsischen Bo­
den betraten. 

Bemerkenswert sind weiterhin die vielen Mahnmale, welche in der 
alten Heimat, vor allem im Gebiet der heutigen Republik Polen, 
errichtet wurden. Diese sind zweisprachig gehalten und erinnern 
alte wie neue Bewohner daran, sorgsam mit der Geschichte ih rer 
O rte umzugehen und verdeutlichen den gemeinsamen W illen ei­
ner zukunftsorientierten Zusammenarbeit. 

Im Amstelpork in Zwönitz befindet sich der „Platz der Heimat". Hier ist unter anderem 
ein Gedenkstein und ein Wegweiser aufgestellt, der in den jeweiligen Richtungen die 
Kilometerzahlen noch ehemals deutschen Städten anzeigt. 

Die Gedenkstätte „9. Juni 1945"in Oeutschneudort (beide Bilder) lädt zum Innehalten, 
Nachdenken und Erinnern an die schrecklichen Kriegs· und Nachkriegsereignisse ein. 
Errichtet wurde sie insbesondere zum Gedenken on die Opfer des Morsches von 
Komotou (Chomutov) in tschechische Zwangsarbeitslager. 
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FAMILIENGESCHICHTE FAUST: 
120 Jahre Bäckerei-Konditorei 
Faust in Weißholz/Schlesien 
und Großenhain/Sachsen 

Vorgeschichte in Schlesien 

Die Geschichte dieser Familie beginnt in Schlesien, in Weißholz 
Sie ist vor allem die Geschichte des Bruno Faust, welcher dort am 
31. März 1932 geboren wurde. 

Weißholz mit 320 Einwohnern, links der Oder, liegt knapp 10 
km südöstlich der Kreisstadt Glogau In dieser landwirtschaftlich 
geprägten Umgebung hatte der Großvater von Bruno Faust, Fritz 
Faust, im Jahre 1888 eine Mühle und eine Bäckerei gegründet. 
Beide sind im Jahre 1920 von dessen Sohn Georg Faust, geboren 
1886 in Weißholz, übernommen worden. 

Neben Mühle und Bäckerei bildete auch die Landwirtschaft eine 
Existenzgrundlage. Durch zielstrebigen Fleiß war es der Familie 
Faust gelungen, in Weißholz zu Ansehen und Wohlstand zu kom­
men. Sie hatte fünf Kinder. Die Töchter Edith (geb. 1925), lrmgard 
(geb. 1926) und lrene (geb 1929) lebten noch im elterlichen 
Haushalt. Der ältere Sohn ist im Jahre 1942 an der Ostfront gefal­
len, der iüngere Sohn, Bruno Faust, war damals noch ein Kind. 

Die Bockwindmühle von Georg faust in 
Weißholz, vor 1945 (Bild links); 
Bruno faust und seine Schwester lrene 
(Bild unten) vor der Scheune der Familie, 
Weißholz, ca. 1940 

Edith Faust, Schwester von Bruno, vor dem Wohnhaus und der Bäckerei bei der Vorbereitung der Evakuierung 
aus Weißholz, Januar 1945 

Historische Ansicht aus Weißholz: 
die Schule 

Ehemaliges Wohnhaus der Familie Faust in Bialaleko (Weißholz), Kreis Glagöw (Glogau), ca. 1964 

Flucht vor der Roten Armee 

Das Leben in Weißholz lief in unveränderten Bahnen, bis der 
Krieg im Januar 1945 auch dieses Dorf erreichte. Dem Evakuie­
rungsbefehl folgend, ist die Familie Faust am 27 Januar 1945 bei 
minus 15 bis 20 Grad und Schneetreiben mit einem Pferdewagen 
im Treck geflüchtet. Die Planwagen wurden mit dem Nötigsten, 
insbesondere mit einigen Sack Hafer für die Pferde, beladen 

Zunächst ging es in Richtung Glogau, wo bereits am 26. Januar 
die Totalevakuierung der Stadt angeordnet worden war, anschlie­
ßend noch am gleichen Tag weiter westwärts. Der Vater war vor­
erst in Weißholz zurück geblieben, weil er Teig angerührt hatte, 
der noch zu Brot verbocken werden musste. Er ist zwei Tage spä­
ter auf dem Fahrrad seiner Familie gefolgt. Mit dem Pferdewagen 
ging es weiter Richtung Bunzlau, Rauschen und Penzig. 

Am 4. Februar 1945 haben sie bei Zodel (nördlich von Görlitz) 
die Neiße überquert und am 13. Februar 1945 Kuckau erreicht. 
Von dort war der erleuchtete Himmel über Dresden zu sehen. Am 
16. Februar 1945 kamen sie in Königsbrück an; am 20. April 
1945 ging es weiter nach Dresden. 
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Rückkehr nach Schlesien 

Doch der Vater woll te wieder nach Hause. Er wol lte „Kartoffeln 
stecken". Das musste nun ba ld geschehen, denn wovon sol lte die 
Fam ilie im nächsten W inter leben? Desha lb hatte sich die Fami lie 
Faust gleich nach dem Ende des Krieges auf den Weg ostwärts 
nach Hause gemacht. Doch bereits in Görlitz kamen ihnen mas­
senweise Schlesier entgegen, die bereits vertrieben worden wa­
ren und in Richtung Westen drängten 

Es war die Zeit der „wi lden Vertreibungen". Doch der Vater ließ 
sich nicht beirren. So erreichte die Fami lie Faust, noch auf einem 
Pferdewagen, am 15. Jun i 1945 w ieder ihr Heimatdorf Weißholz. 
Die Rote Armee hatte den Ort besetzt, und zwischen ihr und den 
ersten Polen gab es erhebliche Spannungen. Der Ort war verwüs­
tet und geplündert Die deutsche Bevölkerung war vö ll ig rechtlos. 

Zwangsarbeit, Tod und Vertre ibung 

Georg Faus t wurde als Kapitali s t und Faschis t b e z e ich­
n et. Unt e r Be wachung durch Rotarmis t e n mus s t e n die 
Zurüc k gekehrten in Weißholz auf dem Gutshof arb e iten, 
wo auch d eut s che Soldaten g efang e n g ehalt e n wurde n. 

Am 11. Augus t 1945 hatt e n alle Deutschen auf Be fehl 
der Roten Armee mit ihre n r estliche n Hab se ligkeit e n 
das Dorf zu v e rlas sen. 

Unter Bewachung durch Rotarmis t e n ging es mit Handwa­
g e n auf e inen Fußmarsch in Richtung Glogau . Sie ka me n 
vorers t bi s Noßwitz. Dort wurde d e n Bewache rn b ekannt, 
das s bei einem f olgenschwe r e n Zr1 i s che n 1'all e in Rotar­
mist auf mysteriöse Wei s e (Ve rgi f tung?) um s Leb e n ge­
k ommen war. Als Vergeltung sollt e n Deutsche e xekut i ert 
werd en. Geschoss e n wurde auf e ine junge Frau, di e ab er 
nicht s of ort tödlich getroffe n wurde . De n Rest b e ­
sorgt e ein Schlag mit d em Gewehrk olb e n . Und dann wur­
d e , in Ge g e nwart se ine r Frau und se ine r Kinde r, Georg 
Faus t e r s chos sen. Den Säugling d e r j ung e n Frau üb e r­
nahm d e r e n Schw es t e r. Be ide hab e n das Grauen überl ebt. 
Nach d e m notdürf tige n Verscharre n d er Ge töt e t e n am 
We ges rand in e inem Sparge l fe ld wurde di e Gruppe von 
den Rotarmi s ten an die polnische Miliz übergeb e n. 

Einges p e rrt in eine r Scheun e , v e rbrachten s i e di e f ol­
gende Nacht . Am nächsten Tag wurden e inige aus d e r 
Gruppe verhört und dabei auch geschlagen. Unter Bewa­
chung dur ch polni s che Miliz e n g ing der Fußmarsch d e r 
traumatisie rt e n Me ns che n we it er nach He rrndorf . 
Geme ins am mit and e r e n Deutsche n mus s t e n s i e unt e r Be­
v1 achung durch polnis che Miliz auf d e m dortige n Gut 
arb e it e n, ohne Entge lt, l e dig l ich f ür e ine notdürf ­
tige Ve rpflegung. Di e zur Zwang s arb e it Ve rpflicht e t e n, 
e s ware n e t wa 70 Deutsche , wu r d e n inne rhalb de s g e ­
schloss e n e n Gut s hofe s in Ge sinde häuse rn untergebracht. 
Der 13jähr ige Bruno, g eschick t im Umgang mit Pfe rde n, 
wurde als Kut s cher e ingesetzt. Er hatt e di e polni s che n 
Auf s eh e r zur Zentral e d e r polnische n Miliz in Glogau 
zu kut s chiere n. 

Am 23. Augu s t 1947 er f olgt e di e endgültige Vertre i­
bung aus He rrndorf. In Glogau wurde n j e eh1a 35 Pe r­
sone n in g e schloss ene Güt e r wag e n v erlade n und in 
Richtung We st e n transportiert . Ke iner hatt e vi e l Ge ­
päc k , es fe hlt e an Leb e n s mit te ln. Kurz vo r Erre iche n 
d e r Ne i ße wurde d e r Güt e r wag e n b e i Teuplitz auf e in 
Ab s t e llgle i s gefahren. All e Pe r s on e n wurde n e iner 
gründliche n Le ib esvisitation unt e rzog e n, wobei das 
Int e r es s e ins b es onde r e Wertge g e n s tände n und Ge ld ga l t. 
Be i Forst üb e rquert e n s i e di e Ne iße . Nach Tagen b e i 
großer Hitz e , ab e r nun ohn e Be,·1achung k ame n s ie über 
Naumburg nac h Ze itz, wo s i e in e in b es t e h e nd e s Quaran­
täne lager e ing ev1 i e s e n viurd e n. 

Teigschneide und Plätzchenousstecher -
Stortko pitol in der neuen Heimot 

Erlebnisbericht von Bruno foust über seine Vertreibung ous der Heimot, oufgezeichnte vonlrmtroutSchirotzek 
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in K&K·Unif□ rm, Ern □ , geboren am 
9. November 1913, links auf dem Tisch 

bei derMutter sil1end, 1914 

FAMILIENGESCHICHTE GALL: 
Vom Koppengeist zu Robotron 
die Geschichte der Familie Gall 
aus Freiheit im Riesengebirge 

Aufgewachsen im Riesengebirge 

Solange Generationen ihre Erinnerungen wei tergegeben haben, 
lebten deutsche Familien im böhmischen Riesengebirge. Bis 1918 
gehörte Böhmen zu Österreich-Ungarn. Die Gebirgsgegenden 
sind seit dem Mittelalter vorwiegend von Deutschen besiedelt 
worden. Das Verhältnis zwischen den Deutschen und Tschechen 
war bis dato friedlich und gut. 

„Am 20. November 1938 wurde ich als erstes Kind nach der 
Besetzung der CSR durch Hitlerdeutschland in Freiheit an der 
Aupa geboren. Der O rt heißt heute Svoboda nad Upou und 
liegt an der Zufahrtsstraße nach Petzer (Pec pod Snezkou) und 
zur Schneekoppe. Meine Mutter, Erna Gall, geb. Formann, 
1913 ebenfalls in Freiheit geboren, erinnert sich noch gut an ihre 
Schulzeit, in der sie drei Generationen von Politikern als Konter­
fei im Klassenzimmer hängen sah: Österreichs Kaiser Franz:losef, 
Masaryk als Präsident der CSR und schließlich Hitler. Seit 1899 
war bis 1945 am Schulgebäude der Schriftzug angebracht 
Volksbildung - Staatenglück", so Herbert Gal l. 

Familie Formonn -

Abzeichendes Riesengebirgsvereins (RGV) 
von1880 

• ,llrh •• 'lt 4l.11 !HO 

/t,,;..f,4/j.,-'--- ,~; .'/4, ,,,, 'f.t- -
Urkunde Heimotsommlung, Josef Formonn, 1930 

M□ rktplol1 von Freiheit. 
Großmutter Adolfine Formonn, 
Ern □ und Alfons Goll, Herbert im 
Kinderwagen, 1942 

Geburtshaus von Herbert Goll, Gebirgs-Straße 90; 
im Hinterhaus befand sich die Fa. Anton Goll, 
,,Koppengeist" (oben); ,,Koppengeist"·Kröuter· 
likör des Riesengebirges, Reklameschild !links) 

Familie Bönsch in der Wiesenboude, 
vorn rechts Ern □ und ihre Mutter 

~ ~:;;:::;:;~~~~~~~:;:;;~~!;:::;':'~ Adolfine,co. 191 6 

Josef Formonn 

Die Vorfahren 

Der Großvater von Herbert, Josef Formann, war den Veröffentli­
chungen nach eine renommierte Persönlichkeit der Gegend. Er 
war maßgeblich beteiligt an der Gestaltung der Heimatsammlung 
und des Vereins für Heimatkunde, der Einführung des Skifahrens 
im Riesengebirge und der Gründung des Riesengebirgsvereins . 
Als Geschäftsmann betrieb er einen kleinen Einzelhandel für „Al­
les" und einen „Groß"-Handel für technischen Bedarf der Gebirgs­
bauden und betätigte sich als Mentor für Skisportler 

Seine Frau, Adolfine Formann, geb Bönsch, war d ie Mitbesitzerin 
der W iesenbaude, der größten und ältesten Baude des Riesenge­
bi rges. Die Wiesenbaude war seit Beginn des 20. Jahrhunderts 
Zentrum des Wintersports. Es gab dort Skisegeln und eine Segel­
fliegerei, die Eugen Bönsch ins Leben rief Ebenso fand dort das 
berühmte Mai-Skirennen im Riesengrund statt. 

„Mein Vater Alfons Gall und mein Großvater Anton Gal l haben 
in einer kleinen Manufaktur den beliebten ,Koppengeist' bereitet, 
einen Likör aus Kräutern, die meine Großmutter im Gebirge ge­
sammelt hat", erinnert sich Herbert Gall . 

■ 
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Kriegsende, Vertreibung und Ankunft in Sachsen 

Dann kam im Mai 1945 das Kriegsende, die Familie hatte 
Tote und Kriegsgefangene zu beklagen. Eine Schwester 
meiner Mutter, ihr Ehemann in Kriegsgefangenschaft, 
sie mit Z,1illingen allein, nahm sich nach Verge walti­
gung durch Russen das Leben. 

Die andere Schwester wurde von einem französischen 
Zwangsarbeiter schwanger, folglich musste sie selbst 
ins KZ. Dieses Kind wurde aus Gründen der Sicherheit 
für sein Leben vom eigenen Großvater, Josef Formann, 
adoptiert und hieß also Herbert Formann. 

Mutters Bruder, Werner Formann, ist, noch nicht 20 
Jahre alt, Ende 1944 in der Ukraine gefallen. Mein 
Vater gilt als vermisst. Weitere männliche Verwandte 
sind ebenfalls vermisst oder tot. 

Es f olgte die Vertreibung entsprechend der Benesch­
Dekrete. Wir wurden am 20. Juni 1945 am Freiheiter 
Bahnhof in offene Kohlewaggons gepfe rcht. Meine Mutter 
durfte für sich und uns vier Kinder nur einen Rucksack 
mitnehmen. Zum Glüc k kamen meine Großeltern auch mit 
in diesen Waggon, sonst hätten wir uns kaum wiederge­
funden. Wir wurden mit diesem Zug bis Zittau verbracht 
und dort unserem Schicksal überlassen. 

Meine Mutter musste mit uns Buben - ich ,·1ar mit knapp 
sieben Jahren der Älteste - und ihren Eltern ums Uber­
leben kämpfen. Schließlich kamen wir größtenteils zu 
Fuß im August 1945 in Reideburg bei Halle an, wo wir 
alle in einer Dachkammer zwangs,rn ise bei einer Fami­
lie einquartiert wurden. Diese Familie hatte kurz vor 
Kriegsende ihre beiden Söhne verloren;. hatte also nach 
Meinung der Kommandantur „ungenutzten' Wohnraum. Die 
Großeltern sind hier bald verstorben; verhungert, da es 
für „Nicht-Arbeitsfähige" ke ine Lebensmittelkarten gab. 

Unsere Mutter und unser Vater, der 1950 aus russischer 
Kriegsgefangenschaft heimkehrte, hatten für uns vier 
Jungen folgende Lebensregel: ,Wir haben alles verlo­
ren, aber wir ermöglichen das, was in unserer Kraft 
steht, um euch eine solide Ausbildung mitzugeben, die 
kann euch niemand nehmen!'" 

Erinnerungsbericht von Herbert Goll 

Glückliches Wiedertinden -
Voter wieder do! 

Eine Rezeptsommlung von Erna Formann und 
ein Satz Besteck sind den Galls geblieben. 

' 
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HANS DZIERAN - Nach 15 Genera­
tionen in Ostpreußen - Neubeginn 
im Erzgebirge 

Meine Vorfahren - 15 Generationen in Ostpreußen 

„Meine Vorfahren stammen aus Ostpreußen. Das war bis 1945 
die nördlichste Provinz Deutschlands Hier wohnten einst beinahe 
drei Millionen Deutsche, welche aus ihrer angestammten Heimat 
vertrieben wurden. Die Bewohner Ostpreußens fühlten sich ihrem 
Land seit Jahrhunderten tief verbunden 

Im 14. Jahrhundert hatte der Deutsche Orden die heidnischen 
pruzzischen Ureinwohner zum Christentum bekehrt. Kolonisten aus 
allen Regionen Deutschlands bauten Burgen und Kirchen, gründe­
ten Dörfer und Städte und sie schufen gemeinsam mit den alten 
Preußen aus Wildnis ein blühendes Land Meine Vorfahren sind ein 
winziger Teil der ostpreußischen Siedlungs- und Kulturgeschichte 

Die Dzierans, meine Vorfahren väterlicherseits, stammen aus dem 
südlichen Ostpreußen, aus Masuren. Urkunden belegen, dass die 
Dzierans dort seit dem 16. Jahrhundert siedelten, möglicherweise 
auch schon früher" 

Das ehemalige Wohnhaus mit Scheune in Stertawki $rednie, ehemals Steintal, im heutigen Landkreis 
Giiycka (lötzen), Juli 1978; der kleine Hans Dzieran (Bild oben) auf der Dartstrnße des Heimatortes 
Steintal, Sommer 1931 

Hans Dzieran in der Meerischen Schule in Tilsit, 1935; 
Das ehemalige Realgymnasium/Oberschule (Bild rechts) 
für Jungen zu Tilsit, heute Sawetsk, dient der Baltischen 

Flotte der Russischen Armee als Militärhospital. 

Familienfata in Steintal aus dem Jahre 1931 , 
stehend: die Brüder Ernst, Kurt, Willy, Gustav (Hans' Vater)und Otto, 
sitzend: die Großeltern, Hans und seine Mutter Helene Dzieran; 
Das Dokument unten zeigt die erstmalige Nennung der Familie Dzieran, 
Auszug aus dem Taufregister KI. Stürlack 1734-1748. 

„Frey" und fest verwurzelt 

,,Familie Dzieran, wie sie sich später bezeichnete, erhielt noch un­
ter dem Namen Ziranke in Lötzen Grundbesitz nach kulmischem 
Recht. Sie waren ,,Freye" und Kern der eingesessenen bäuerlichen 
Bewohner. Als Freibauern, so genannte Köllmer, hatten sie keine 
Verpflichtungen zu Scharwerk und Waffendienst, sondern zahlten 
dem Orden Hufenzins. Die Melzers, die Ahnen meiner Mutter, 
lebten im mittleren Teil Ostpreußens, im Bartenland. Meine Mutter 
stammte aus Bartenstein, ihre Familie waren über viele Jahrzehnte 
bodenständige Landwirte. Urkundlich nachgewiesen wird u.a. 
Friedrich Melzer mit dem Geburtsjahr 1780" 

Als Familie Dzieran sich 1945 nach langer Irrfahrt im Erzgebirge 
wiederfand, glaubte sie noch an eine baldige Rückkehr in die 
Heimat. Von den Beschlüssen aus Jalta und Potsdam wusste sie 
nichts. Erst nach und nach wurde klar, dass es keine Heimkehr 
geben wird. Sehr lange dauerte es, bis sie sich von einem Le­
ben aus Koffern verabschiedeten. Der Verlust von Hab und Gut, 
die ungewohnte fremde Umgebung, die ablehnende Haltung der 
Einheimischen, die ungewisse Zukunft - all das machte den Neu­
anfang schwer. 
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Vertreibung der letzten Generation aus der 
angestammten Heimat 

Die Hochzeit meiner Eltern f and zu einem Zeitpunkt 
statt, als die Inflation in Deutschland ihren Höhe­
punkt erreichte. Das Geld hatte seinen We rt verloren. 
Viele standen vor einem Neubeginn. Der berufliche Wer­
degang f ührte Vater an die deutsch-litauische Grenze. 
Von 1926 bis 1930 war Vater dort Zollamtsvorsteher. 

Hier im äußersten Nordosten des Deutschen Reiches 
wurde ich im Jahre 1929 geboren. Ein Jahr später zogen 
wir nach Tilsit, wohin mein Vater an das Hauptzoll­
amt Tilsit versetzt worden war. Tilsit nannte man die 
.,Stadt ohnegleichen". Hier verlebte ich eine sorgen­
freie Kindheit. Alles schien vollkommen. Doch dann 
kam der Krieg. 1944 standen die Russen vor der Stadt 
am Memelstrom, die Bevölkerung musst e die Stadt ver­
lassen. 

Unsere Familie geriet in den Strudel der letzten 
Kriegsmonate. Vater wurde zur Verteidigung der ost­
preußischen Heimat eingesetzt, ich kam zum Volkssturm 
und Mutter landete mit einem Flüchtlingszug im Erz­
gebirge. Hier fanden wir un s nach Kriegsende wie der. 
Eine neue Heimat fanden meine Eltern nicht. Nicht 
nur das verlorene Hab und Gut, vor allem der Verlust 
der heimatlichen Wurzeln und Bindungen machte ihnen 
schwer zu schaffen. 

Vater starb 1982 im Alter von 97 Jahren, Mutter folgte 
ihm 1987. Ein Wiedersehen mit der Heimat gab es f ür 
sie nicht mehr. Die Russen machten aus Tilsit ein 
Sperrgebiet und nannten es f ortan Sowjetsk. Fern der 
geliebten Heimat fanden sie ihre letzte Ruhe. 

Was bleibt, ist die Erinnerung an das Land der dunk­
len Wälder und kristallenen Seen, in dem siebenhundert 
Jahre preußisch-deutsche Geschichte geschrieben wurde. 
Seine Vergangenheit darf nicht in Vergessenheit gera­
ten. Es gilt, die Erinnerung zu be wahren und wach zu 
halten. Das bin ich meinen Vorfahren schuldig." 

Erlebnisbericht von Hons Dzieron Ober die Vertreibung 

/"\
Ti I s it 

Aufgrund seiner russischen Sprochkenntnisse wurde Hons Dzieron 
bei der Wismut ols Dispatcher eingesetzt, 19S2. 

Dos Woppen der Stodt Tilsit - in Hondarbeit von Helene Dziron 
zur Erinnerung on die Heimot hergestellt, 1949. 
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DAVID BRAUN - Ein bewegtes 
Leben zwischen Flucht und 
Vertreibung - von der Wolga 
an die Chemnitz 

Kindheit an der Wolga 

David Braun wurde am 5 Juni 1922 in Degott im Kanton Ka­
menka der Autonomen Sozialistischen Sowjetrepublik (ASSR) der 
Wolgadeutschen als eines von sieben Kindern geboren. Er war 
Sohn von Franziskus Braun, gestorben 1927, und Amalia Braun, 
geborene Singer. 

Die Familie Braun bewirtschaftete als Mittelbauern 26 Hektar 
Ackerland, fünf Hektar Wiesen und einen Hektar Gemüse- und 
Obstgarten. Weiterhin besaßen sie ein Wohnhaus, ein Sommer­
haus, zwei Ställe, zwei Scheunen, einen Speicher, zwei Arbeits­
pferde, zwei Kühe sowie einige Schafe, Schweine und Ferke l. 

Amalie Braun (links) mit Familie, co. 1934 

Familie Braun 
in Sibirien, 1943 

Manifest von Katharina II. der Großen 
vom 22 . Juli 17 63 mit dem Aufruf 

an Ausländer zur Einwanderung 
nach Rußland 

Eine Kolchasbrigade wie viele: Die deutsche Kolchosbrigade „Neues leben" in lwanawka, Kasachstan, 
Anfang der l930er Jahre 

An der Wolga - eine Aufnahme 
der Schlittenfahrt, eine sogenannte 
Troika, zur Brautwerbung der Eltern 
von David Braun, co. 1920 

Enteignet und vertrieben 

Familie Braun gehörte zu den ersten Wolgadeutschen, die 1929 
enteignet und zwangskollektiviert wurden. Da David Brauns Mut­
ter Amalia sich weigerte, musste die Familie ihren Grundbesitz 
verlassen und zog in das nordkaukasische Gebiet Krasnodar. 
Sein Bruder Georg jedoch, der 1930 heiratete, ging mit seiner 
Frau in die Kolchose und konnte so wenigstens das Wohnhaus 
der Familie behalten. Er holte seine Familie 1931 zurück, jedoch 
mussten sie 1933 ihr Heimatdorf wieder verlassen. 

Sie zogen in die Nähe von Minsk nach Weißrussland Als der 
älteste Bruder Georg das wenige geerntete Getreide, das zur Er­
nährung seiner Familie bestimmt war, als Abgabe leisten sollte und 
sich weigerte, wurde er verhaftet und zum ,,Feind der Kommunis­
tischen Partei" erklärt Seine Frau mit dem 18 Monate alten Kind, 
die Großmutter und seine Schwester wurden aus der Wohnung 
geworfen. Sie starben wenig später am Hungertod. 

Der überlebende Rest der Familie Braun flüchtete heimlich aus 
Weißrussland. Zu Fuß liefen sie nachts, tagsüber versteckten sie 
sich in den Wäldern. So zogen sie hunderte Kilometer von Station 
zu Station weiter und erbettelten sich Essbares. 

Wieder im Heimatdorf angekommen, standen sie vor ihrem ter­
störten Wohnhaus. So gab es für sie nur die Wahl zwischen 
Flucht und Verhaftung. Die Familie zog, mit Hilfe des aus der Haft 
entlassenen ältesten Bruders Georg, weiter nach Stalingrad (Wol­
gograd), von da weiter ans Kaspische Meer. Von 1933 bis 1936 
fanden sie Arbeit in Lagan. Später siedelten sie nach Astrachan 
über und arbeiteten in der dortigen Schiffswerft 

1937, nach erfolgter formaler Rehabilitierung der Familie, konnten 
sie in ihre Heimat, die ASSR der Wolgadeutschen, zurück kehren. 
Sie ließen sich in der Stadt Balzer nieder, 20 Kilometer von De­
gott entfernt. 1938 nahm der l6jährige David Braun ein Studium 
am Zootechnikum auf, das 1941 durch den Befehl über die Ver­
bannung der Wolgadeutschen unterbrochen wurde. 
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Deportation nach Sibirien 

Am 17 September 1941 mussten die Brauns w ieder Haus und 
Hof verlassen und wurden nach Sibirien deportiert. 

Am 10. Oktober 1941 kam die Famil ie Braun im Gebiet Kras­
nojarsk an . David Braun und seine drei Brüder wurden im Lager 
Rudschinski zur Zwangsarbeit interniert: Bis zum August 1942 in 
einer Kaligrube, die 800 von 2.500 übrig gebliebenen „Arbeits­
armisten" anschließend in einer Erzgrube. Dort arbeitete David 
Braun vier Jahre, bis er im Dezember 1946 wegen Arbeitsuntaug­
lichkeit entlassen w urde. 

David Braun kom wieder nach Sibirien und stand bis 1956 unter 
Kommandantur. Das Dorf durft nicht verlassen werden - nur mit Ge­
nehmigung. Von 1946 bis 1951 arbeitete er als Tankwartgehilfe, 
danach bis 1959 als Zootechniker. In Sibi rien heiratete er 1949 
Theolinde Eckei. Aus dieser Ehe gingen die fünf Kinder Adolf, 
Florian, Amalia , Hans und Lidia hervor. Die Kinder erfuhren immer 
w ieder den Hass der Russen. Sie wurden verprügelt, angespuckt 
und ihnen wurde ,,Fasch istenschweine", ,,deutsche Schweine" und 
,, Euch müsste man totschlagen" hinterhergerufen . 

1956, nach dem Besuch Adenauers in Moskau, wurde die Kom­
mandantur aufgehoben. Die Deutschen hatten aber auch weiter­
hin keine Rechte und durften nicht in d ie Heimat an der W olga 
zurück. Die Brauns suchten nach einem Ort mit mehr Deutschstäm­
migen und zogen 1959 in das Dorf Oktjabrskoie nach Ki rgisien. 
Dort lebten sie bis 1969 und hatten bessere Möglichkeiten, ihre 
deutsche Identität zu leben. David Braun gründete dort mit Gleich­
gesinnten die „Deutsche Landsmannschaft". 

Die Famil ie Braun fuhr mehrmals nach Moskau, um für die Auto­
nomie der Wolgadeutschen zu sprechen. Dies w urde von den 
Machthabern im Kreml immer wieder abgelehnt. Auch beteiligte 
sich Famil ie Braun an Demonstrationen in Moskau, wobei sie nach 
Verhaftungen mit LKWs außerhalb der Stadt abgeladen w urden. 

Ab 1965 bemühten sich die Brauns um eine Ausreisegenehm i­
gung zu Verwandten nach Deutschland. Aber alle Bemühungen 
waren erfolg los, da es keine Verwandtschaft ersten Grades gab. 

Erlass des Präsidiums des Obe~ten Sowjets der Sowjetunion im August 1941 
,,Über die Umsiedlung der Deutschen, die in den Wolga-Rayons wohnen" 

{il.osl;.au, Kreml , 28. Au&ust 1941, Wort l aut der Veröffe ntlichung am 

}O. August 1941 im Orga n „Nachrichten„ de s Gebie t sLomitees KPdSU(B ) und des 

Ob erst en Sowje t s der ASSR der Wolgadeutscben, de Stadt komitee s der KpdSU(B ) 

und des Stadt s owjets der Deputierten der We rktätigen v on .Bngels) 

Lau t genauen Angaben, die die '1ilit ärb e börden erba lten haben, bell.Dden oicb 

unt er der in den Wolgarayon s \;·ahne nd e n deu t s c hen Bevölkerung Tausende und 

aber Tausende Diversanten und Spione , die r1acb dem au s De ut s chland gegebe nen 

Signa l Explosionen in den von den Wolgad eutucben besiedelten Ray ons bervorru-

1e n sollen. Uber das VorbandenHein einer s o l ch großen Anz ahl von Di v e rsanten 

u.nd Spionen unter den 'ltolgad eutscben bat !.e iner der Deut schen , die in den 

Wolg ar ayon s \1 ohnen, die SO\.'je tbehörden in Ke nntnis gesetzt, folgl ich ver­

heimlicht die deutsche Bev ölke rung der Wolga r ayo ns die Anwese nhe it in i hrer 

i,iitt e de r Feinde des So·,ije tvo lkes und der So 1j etma cb t . Pa lls aber au Anwe i ­

s ung au s Deut schland die deu t schen Dive rsanten und Spione in der Re publik 

der 'Wolgadeut schen oder in den angrenze nd en Ray ons Diversionsaht e ausführen 

werden und Blut vergossen >1il·d, ~1 ird die Sowj e t regi erung l aut den Gese tzen 

der Kriegszeit vor die Bot ne ndigk eit ge3tellt , Stra fma ßnahmen gegenüber der 

gesamten deut sche n 'w' olgabev ölkerung zu ergreifen. Zwecl,.s Vorbeugung die s er 

u.ner•:iinscbt en ~rscbei nunge n und WD b.e in erns t es Blutvergießen zuzulassen, bat 

das Prii.sidi um des Obersten Sowj et s der OdSSR es f iir not 1~e ndig befund e n , die 
gesamt e deut s che in den 'wolgaray ons \'l ohnend e Be v ölherung in andere Ra ,Y ons zu 

übersiedeln, 1n'Obei den Uber- zusiedelnd en Land zuzuteilen und eine s taat l iche 

Hila für die Binricbtu.ng in den neuen Rayon s zu er,;,•e is en is t . Z\-1ecka Ansied­

l ung sind die an Ackerland reichen Ray ons des No ..,' os ibiruker und Omsker Ge ­

bie-i.s, des Al taigaus , Ka s achs tans und ande re Nachb arortscha f t e n best immt . 

In Obereinstimmung mit diesem \.'Urde d. em Staatlichen Komitee .tür Land esvertei­

digung vorgeschlagen, die l.tbers i e dlung der gesamten 'wolgad eut s chen unverzüg­
l ich au c zu..1iilu·en und die überzusiedelnd en 'wolgad eutscben mit Land und Nutz ­

l änd ereien in den neuen Ray on s s icherzustellen. 

Vorsitze nder de s Präsidiums des Obersten So~1jets der UdSSR , U. Kalinin 
Sekretär de s Präsidiums de s Ober~"te n Sowje t s de r UdSSR , A, Gorb.in 

David Braun mit 
seinen Mitschülern als 

Zootechniker, 194D 

Familie Braun vor ihrer Ausreise in 
die DDR - Florian, Adolf und Hans 
(stehend), Amalie, Theolinde, David 
und lydia (van links), 1978 
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FAMILIENGESCHICHTE HEFFNER: 
Vertreibung aus Ungarn -
Aufbau einer neuen Existenz 
im Vogtland 

Kindheit in Ungarn 

Andreas Heffner wurde als Sohn von Janos und Maria Heffner 
am 26.11.1938 in Mösz (Ungarn) geboren. Sein Großvater Janos 
Poller betrieb schon zu dieser Zeit in Mözs ein Friseurgeschäft, in 
welchem auch Andreas' Eltern arbeiteten 

Ebenso wie die Familie seiner späteren Frau, Gertrud Balazs, die 
1944 als drittes der vier Kinder von Michael und Theresia Balazs 
geboren wurde, erhielt Familie Heffner am l. September 1947 
den Befehl zum Verlassen des Hauses. 

Ohne Rücksicht auf Alte, Kranke und Kinder musste innerhalb von 
zwei Stunden das Notwendigste zusammen gepackt werden. An­
schließend ging es zum Bahnhof von Mözs, wo sie in Viehwag­
gons verladen wurden. ,,Meine kleinste Schwester wurde meiner 
Cousine auf den Schoß gesetzt", erinnert sich Gertrud Balazs 

Der Zug mit den vielen Menschen stand drei Tage lang auf dem 
Bahnhof, ohne Essen und Trinken. Männer, Frauen und Kinder 
saßen auf ihrem Gepäck oder auf dem Boden der Waggons. 
Als Toilette hatten sie nur einen Eimer. Einige Mözser Verwandte, 
Freunde, Nachbarn und Bekannte schlachteten Vieh und brieten 
Fleisch zu Gulasch. In Fett eingelassen brachten sie es zum Bahn­
hof und versorgten alle mit Essen und Trinken. 

Im gleichen Zug wie ihr späterer Mann fuhr Frau Gertrud Balasz 
bis nach Pirna, wo sie im Ouarantänelager untergebracht wurde 
Hier erhielt sie, nach zahlreichen Untersuchungen, ihren Umsied­
ler- und Gesundheitspass. ,,Den haben wir alle bekommen, auch 
die Kinder", erinnert sie sich Auch Andreas Heffner erinnert sich 
noch gut „Anfangs war diese Zugfahrt für mich wie eine kleine 
Abenteuerreise, doch später, als wir in der CSR und der sowje­
tischen Besatzungszone waren, begriff ich, dass es kein Zurück 
nach Hause mehr gibt". 

und auf seinem Dreirad in Ungarn 

vom Schützenverein in Mösz 

Am Tage der Vertreibung 
fotografiert-die vier Kinder 
der Familie Balazs im 
,Sonntagsanzug'. 

Gertrud Balasz' Mutter hatte durch die Suchpost des Deutschen 
Roten Kreuzes eine Bildpostkarte an die Gefangenenlager gesandt, 
so doss der Voter wusste, wo seine Familie hingekommen war. 
Familie Balazs (Bild links) wieder vereint nach der Rückkehr des Vaters. 
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Ankunft im Vogtland 

Am 14. September 1947 ging es für Andreas Heffner wieder in 
den Zug „Unser Ziel war Falkenstein im Vogtland Wir wurden 
mit weiteren vier Familien in der „Wortburg", einem Gasthof, un­
tergebracht Dort lebten wir auf kleinstem Raum, so gut es ging. 
Im Frühjahr 1948 begann für mich die Schule; ich wurde wieder 
in die erste Klasse eingestuft. Ich besuchte die Schule bis zur 
8. Klasse, anschließend erlernte ich von 1954 bis 1957 das 
Friseurhandwerk bei Hermann Träger und arbeitete einige Jahre 
als Geselle. 1965 erwarb ich den Meisterbrief." 

Am gleichen Tag wie ihr späterer Ehemann verlies auch Gertrud 
Balasz mit ihrer Familie das Ouarantänelager in Pirna. ,,Unser Ziel 
war nun Auerbach im Vogtland Hier wurden wir auf große Last­
wagen verladen und für eine Nacht nach Rodewisch in die Schil­
lerschule einquartiert. Am nächsten Tag fuhren w ir mit einem LKW 
nach Wernesgrün in den Hof der Brauerei. Herr Baumgarten, der 
Besitzer, nahm meine Tante, Onkel und Cousine bei sich auf. 

So kamen noch mehrere Wernesgrüner, die sich jeder eine Familie 
aussuchten. Am Ende stand noch meine Mutter mit ihren vier Kin­
dern im Hof, denn eine Frau mit vier kleinen Kindern wollte keiner 
Der Bürgermeister und der Gemeindediener nahmen sie an die 
Hand und gingen von Haus zu Haus wegen eines Quartiers." 

Nach langem Laufen wurde der Bürgermeister ärgerlich und 
drohte schärfste Maßnahmen an, wenn diese Familie nicht end­
lich aufgenommen würde. ,,So wurden wir im Haus eines Schnei­
ders untergebracht. Und stell dir vor", so Frau Heffner, ,,die Frau 
drehte uns noch die Glühbirne aus der Lampe, damit wir wenig 
Strom verbrauchen. Was beim Essen im Dunkeln unter den Tisch 
fiel, haben wir am nächsten Tag wieder aufgesammelt, denn Es­
sen war für uns alle sehr kostbar. Da in diesem Zimmer keine 
Betten standen, verbrachten wir d ie Nacht auf dem Fußboden. 
Erst am nächsten Tag brachte uns der Bürgermeister unsere ersten 
zwei Betten. 

1948 kehrte auch mein Vater aus der Gefangenschaft zu seiner 
Familie nach Wernesgrün endlich heim Plötzlich war da ein Mann 
mit einer russischen Mütze und mit einem dicken Bart. Das war 
unser Vater! Da ich erst ein Jahr alt war, als er damals in den Krieg 
musste, konnte ich mich an ihn überhaupt nicht mehr erinnern. 

Von 1950 bis 1958 ging ich in Wernesgrün zu r Schule. Mein 
sehnlichster Wunsch war, Frisöse zu werden. So habe ich mich in 
Wernesgrün bei einem Friseur beworben Einige Stunden in der 
Woche durfte ich auch schon helfen Doch leider habe ich die 
Lehrstelle nicht bekommen So wurde ich in die ,Standardmoden' 
nach Rodewisch geschickt und arbeitete dort als Stepperin." 

Für ein Weinfest nähte sich das Ehepaar 
Heffner die Schwarzwälder Tracht noch. 
Seit Beginn der l960er Jahre fährt 
Familie Heffner regelmäßig noch Ungarn 
(Bild unten) und besucht Verwandte, 
wie hier während eines Urlaubs 1965. 

Hondschergerät und Schere aus den Lehrjahren des Friseurmeisters 
Andreas Heffner, wie sie schon dessen Großvater verwendete. 



lJNS(fl~/NEUE HEIMA°f:t 
. ~- • . . : .: l •\ 

. ··,· .' 

HANS HISEK - Vertrieben aus dem 
Sudetenland - gleich über die 
Grenze nach Sachsen 

Jähes Ende einer glücklichen Kindheit 

Am 22. Jun i 1939 wurde Hans Hisek in Schönlinde im Kreis Rum­
burg im damaligen Protektorat Böhmen und Mähren geboren 
Sein Vater stammt aus Gablonz und die Mutter aus Tiefenbach 
im lsergebirge. 

Er wohnte mit seinen zwei Brüdern im Elternhaus am Marktplatz 
in Schön linde, in welchem der Vater ein Lebensm ittel- und Fein­
kostgeschäft führte Dort verlebte er eine glückliche Kindheit - bis 
zum 22. Juni 1945. 

Der Geburtstagskuchen stand auf dem Tisch und die Kerzen 
brannten, als zwei Angehörige der tschechischen Revolutionsbri­
gaden eintraten und die Familie aufforderten, sich in einer halben 
Stunde auf dem Marktplatz aufzustellen. 

Ehemaliges Wohn- und Geschöhshous der Familie Hisek in Krösnö Lipo, ehemols Schönlinde, im heutigen Kreis Decin 

HansHisek mit seinem Zwillingsbruder 
in Schönlinde, 1942oder '43 

Eine historische Ansicht van Schönlinde, Postkarte van 1930 

Die Heimatkirche in Krösnö lipa 
(Schönli nde ), 1999 

Vertreibung 

Mitnehmen durften sie nur 50 Reichsmark pro Erwachsener. Au­
ßerhalb des Ortes wurden alle, auch die Kinder, peinlichst genau 
kontrolliert, ob Wertsachen, Schmuck oder zusätzl iches Geld mit­
geführt wurden Außer den Eheringen wurde alles, was über der 
Festlegung lag, requiriert. Ein älterer Tscheche sagte zum Vater 
auf dem Marsch: ,,Wegen mir könnt ih r alle hier bleiben". Er hatte 
wohl bemerkt, dass der Vater tschechisch gut verstand. Die Gren­
ze zur sowietischen Besatzungszone war schnell erreicht. Es gab 
während der Vertreibung keine Vorkommnisse wie Gewalt oder 
Ausschreitungen von tschechischer Seile. 

Da die Familie Hisek Verwandtschaft in Radeberg in Sachsen 
hatte, fand sie dort ihre erste Bleibe in der M ittelstraße 10. Ihr 
einziger Besitz war d ie Kleidung, die sie am Leib trug, und ein 
Kinderwagen für den iüngsten Sohn 
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„Wir Kinder haben von der Not und den Erschwernissen 
wenig mitbeko!Illllen, außer dass wir ständig Hunger hat­
ten. Onkel Franz, Besitzer der geschlossenen Kondito­
rei mit Cafe, gab sich alle Mühe, diesem Umstand abzu­
hel fe n. 

Unser Vater hatte durch sein Geschäft in Schönlinde 
auch Verbindung zu einem Lebensmittelhändler in Bi­
schofswerda. Dort war er auf Arbeitsuche zur Unter­
stützung seiner Fami lie . Auf einer solchen Reise wurde 
er von Russen festgeno!Illllen und arretiert. 

Offe nbar haben ihn seine tschechischen Sprachkennt­
nisse vor Schli=erem be,-~ahrt. Uber den erfolgreichen 
Kontakt mit dem Händler in Bischofswe rda fand er wie­
der eine Anstellung in der Lebensmittelbranche und so 
zogen wir nach Kamenz," 

.,1945/46 trat ich, gemeinsam mit meinem Zwillingsbru­
der, in die Grundschule ein, Mit einem sehr guten Ab­
schluss wollte ich 1953 die Oberschule besuchen, was 
jedoch abgelehnt wurde, 

Die Begründung des Kreisschulrates waren angeblich un­
zureichende Leistungen. In Wirklichkeit hing es mit 
der sozialen Stellung 
des Vaters, er war Angestellter, zusa=en und passte 
nicht in 
die Vorgabe, vorrangig Arbeiter- und Bauernkinder an 
eine höhere 
Schule zu delegieren, 

Nach dem 17. Juni 1953 wurde dies e Entscheidung aufge­
hoben, und 
so k onnte ich doch noch die Oberschule besuchen, al­
lerdings mit 20,- Mark Schulgeld je Monat, auch über 
die Ferienmonate." 

Hans His ek, Kamenz 

Ennnerungen Hans Hiseks an den Neuanfang in Sachsen 

Ankunft und Bleibe in Sachsen 

Nach Erzählungen der Eltern von Hans Hisek wurden die Vertrie­
benen von einigen Bürgern der Stadt als „Hergelaufene" oder 
„Habenichtse" tituliert, was natürlich als beleidigend empfunden 
wurde. Der Großteil der Einwohner und auch staatliche Organe 
halfen im Rahmen ihrer begrenzten Mögl ichkeiten. Unter den Kin­
dern gab es kaum Probleme. Man spielte gemeinsam, war viel an 
der Luft und voller Abenteuerlust. 

Nach dem Abitur nahm Hans Hisek ein Studium am Pädago­
gischen Institut Karl-Marx-Stadt, Hauptrichtung Sport, auf. Nach 
einem Sportunfall musste er das Studium jedoch abbrechen und 
begann ein Praktikum in einem Keramikbetrieb, der ihn später 
an die Ingenieurschule für Keramik delegierte. Nach seinem er­
folgreichen Abschluss begann seine langjährige Tätigkeit in der 
Keramik-, Erden- und Steinindustrie Sachsens. 

Hans Hisek ist verheiratet und hat eine Tochter und einen Sohn. 
„Weil es schon immer Probleme wegen eines entsprechenden 
Wohnraumes gab, baute ich gemeinsam mit meiner Ehefrau und 
mit dem Einsatz von Fachgewerken über mehrere Jahre ein Einfa­
milienhaus Dabei war das Hauptproblem die Beschaffung von 
Material und Ausrüstungen", blickt Hans Hisek zurück 
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ELFRIEDE RICK - Eine Bauern­
tochter aus Ostpreußen erinnert 
sich: Brot aus Litauen 

Dörfliches Leben in Ostpreußen - unvergessen 

Wir wohnten in Schelecken, einem Dorf, das zwei Bahnstationen 
östlich von Labiau/Deime an der Straße nach Tilsit liegt. Im De­
zember 1944 wurde ich 13 Jahre alt. Seit dem sind 64Jahre ver­
gangen. Aber oft überfallen mich jetzt sehr massiv Erinnerungen 
an die Kindheit in Ostpreußen. Besonders an die letzten Jahre 
dort und ihre Weinachten. 

Wir drei Geschwister lebten geborgen in unserem Elternhaus. Als 
w ir Ende August 1944 am Himmel den Feuerschein nach den 
beiden Lu ftangri ffen auf Königsberg sahen, begriffen wir noch 
nicht, was dies wirklich bedeutete. Im Oktober 1944 zogen erste 
Flüchtlingszüge aus den östlichen Kreisen Ostpreußens bei uns 
durch und unser Vater wurde zum Volkssturm eingezogen. Im No­
vember/Dezember wurde es endgültig doch sehr unruhig. Die 
Straßen woren voller Flüchtlinge und zurückkommendem Militär. 
Wir hörten auch schon Artilleriedonner Angst lag in der Luft und 
erfasste auch uns Kinder. 

Nur die Eintragungen in 
der Hausbibel der Familie 
beinhaltenden Stammbaum 
der Familie seit 1841. 
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Eine der einzigen Hobseeligkeiten aus der 
alten Heimat- ,,liegen gelassen" bei 
der Plünderung - die ,Heilige Schrift' 

mit Foximile derGroßmutter 
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Umsiedler-Paß Nr. lH 
u.11d GesandhelbbHcb.taliru.nt' 

Umsiedler-Paß Nr. 680 □, 
ausgestellt in Görlitz 

am 5. Mai 1948 

Das einzige erhaltene Familienfoto der Familie Riemer vor deren Wohnhaus -
Elfriede Riemer stehend, 3. von links, Schelecken/Schlicken (Solohovo), ca. 1935 

Diese Rechnung entging der 
Plünderung, da sie gefaltet in der 

angekohlten Ha usbibel log. 
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Heutige Ansicht der ehemaligen Scheune der Großeltern in Schonzell 

Das letzte Weihnachtsfest ••• 

Soldaten rieten unserer Mutter, alles stehen und liegen zu lassen 
und mit ihnen zu fl iehen Sie konnte sich aber nicht entschließen, 
den Hof und das Vieh im Stich zu lassen. 

Dann kam Weihnachten. Die Mutter hatte doch noch einen Weih­
nachtsbaum geschmückt. Vater kam auf Kurzurlaub. Wir waren 
froh, beieinander zu sein und saßen bei Kerzenschein zusammen . 
Ich kann mich nicht erinnern, dass wir Weihnachtlieder gesungen 
hätten. Auch Geschenke waren nebensächlich geworden. Trotz 
Angst lag doch ein großer Friede über diesem Heiligabend, zu­
mindest habe ich es so empfunden. 
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Das Ende naht 

Der Sturm kam dann am 25. Januar 1945 über uns. Wir 
wurden von der sowjetischen Armee üb errollt und mit 
viel en anderen nach Osten bis Gr. Skaisg irren / Kreu­
zingen getrieben. Im do rtigen überf üllten Lager wurde 
nach Parteigenossen gesucht, viele wurden in Arbeits­
lager deportiert. Auf grund schlechter Ernährung, Käl­
te und Gewalt starben iltere, Schwache und vor allem 
kleine Kinder. 

Als man uns nach Monaten freiließ, fanden wir unser 
Haus abg ebrannt. Wir f and e n Unterschlupf au f d em Ho f 
unserer auch schon gestorbenen Großeltern in Schan­
zell, östlich von Lauk ischke n, wo wir nachts immer 
durch eine Luke au f den Heuboden über d en Stall kro­
che n und diese von unten unsichtbar v erschlossen. 

Zu We ihnacht e n 1945 gab es f ür uns we d e r Kerz e n noch 
Ges chenke und auch k einen Weihnachtsbaum. Aber v1 ir 
hungerten vorerst nicht. Denn Kartoffe ln, grob gemah­
lener Roggen, getrocknete Pilze und aus Zuckerrüben 
ge k ochter Sirup waren noch vorhanden, nur Fett und 
Salz fehlten uns. 

In der Stube, in der vlir am Heiligen Abend b eieinander 
saßen, wurde ein Wacholderzwe ig angezündet, das gab 
einen angenehmen und ,·rnihnachtlichen Duft. 

Ich weiß nicht, woher die Erwachsene n da s Weihnachts­
datum ,mssten. Es gab ja zwischen Januar 1945 und 
April 1948 f ür uns keinen Kalender, ke ine Uhr, ke ine 
Ze itung und auch kein Radio. 

Wa s bedeutet un s We ihnachten? 

Als vor einigen Jahren hier in Dresde n eine Moderato­
rin in einem We ihnachtsk onzert meinte: ,,Was wäre We ih­
nachten ohne Geschenke, Kerzen und Licht erbögen, We ih­
nacht s markt und Weihnachts k onz e rt e?", muss t e ich ihr 
anschließend sagen, We ihnachten hängt nicht von Kerzen 
und anderen iußerl ichkeit e n ab : ,,Weihnachten ist Weih­
nachten, auch in groß er Not und Todesangst." 

Erlebnisbencht von Ellriede Rick, geb. Riemer, über ihre Vemeibung ousder Heimot 

Zwangsarbeit auf einer Militärsov1chose; 
Brot aus Litauen 

Seit März 1946 arb e itet en wir täglich au f e iner Mili­
tärsm·,·chose in Mil l uhnen im Kreis St allupönen. Auch an 
d en We ihnachtstagen 1946 und 1947 mussten wir arb e i­
ten. Da ware n wi r schon f roh, dass wir etwas Brot hat­
ten. Das hatten me ine jüngere n Ges chwist er in Litaue n 
erbettelt. Sie gingen immer ,·1 ieder di e 10 km bis zur 
litauischen Grenz e und we itere 8 bis 25 km ins Land 
hinein und baten in den Dörfern um e t was zu essen. 

Wenn sie e t wa s be kamen, aßen sie trotz ihres e igenen 
großen Hungers nur we nig selbst auf, sondern brachten 
f ür Mutter und Schwester möglichst vie l mit. Nur so 
hab e n wir diese Hungerzeit überhaupt überl ebt. 
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Erlebnisbericht von Elfnede Rick, geb. Riemer, über ihre Vemeibung aus der Heimot 

Bescheinigungübe,den Kriegsve!lustde1GebtKtstlfkunde,ausgestel1t in Berlin am 14.Juni 1954 
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KARL MAJOR - Vertrieben 
und vernetzt - aus der Puszta 
ins Vogtland 

Karl Major - Als fremder in der Urheimat 

Sieben Jahre verbrachte Karl Maior als Puszta-Kind, geboren in 
B6csbors6d, aber als nur noch wenige an die immer wieder auf­
flammenden Gerüchte von Aussiedlung, Vertreibung oder Enteig­
nung glaubten, nahm am 21. August 1947 sein Leben eine für ihn 
ungeahnte Wendung. 

Seine Familie hinterließ zum Zeitpunkt der Vertreibung einen gut 
ausgestatteten Bauernhof mit fast komplett eingebrachter Ernte, 
fast neuem Haus, Stäl len, Feld und Vieh, Pferden und Wagen, 
Teich 

KarlsEltern bei der Paprika-Ernte, 1943 

Die Vertreibung aus der Puszta 

Durch d e n Buschf unk vorge1·1arnt, hatte man halbherzig 
und auch k opflos oft Unwichtiges eingepack t und Wich­
tiges übersehen, Einige Polizisten mit Gewehren und 
Bajonett erschienen, und schon nach we nigen Minuten 
mussten wir auf einen LKW s teige n, 

Wir, das waren meine Urgroßmutter mit etwa 87 Jahren 
(genau wusste sie es selbst nicht), meine Großeltern, 
die 58 bz w, 56 Jahre alt waren, meine Eltern mit 33 
und 24 Jahren und ich, All unsere vorbereiteten Kis­
ten, Lebensmittel, Bettzeug us ,1, mussten wir da 
sen, denn dieser LKW sollte noch f ür die Bewohner 
vier we iterer Häuser r e ichen, 

Wir v1urden auf den Bahnhof gebracht, wo wi r unter 
strenger Be wachung dre i Tage v1art en mussten, bis man 
meint e, dass der Transport vollzählig sei, Dann begann 
für etwa 900 Pers onen di e Reise mit unbe kanntem Ziel , 
Streng bewacht, teilweise von den Wachen mit Feuerstö­
ßen aus den Maschinenpistolen abgeschreckt, ging die 
Fahrt nach Norden, 

Nach eh1a acht Tagen erreichten v1ir bei Bad Schandau 
die deutsche Grenze, In einem Sammellager wurden wir 
notdür f tig medizinisch versorgt, registriert und wohl 
auch nach Brauchbarkeit e ingestuft, Es wurde unter­
s chieden zwischen Familien, di e arb e its f ähige Männer 
hatten, und solchen, deren Männer in Kriegsgefangen­
schaft, russischen Arbeitslagern oder zu alt waren. 

Letztere, so auch meine Tante mit ihren zwei Kindern, 
wurden im Raum Pirna verteilt, Die Krä f tigeren waren 
für di e Wismut, den russisch dominiert en Uran-Erzberg­
bau, vorgesehen, Junge Bauern, die Licht, Luft und 
Sonne gewohnt waren, s ollten jetzt in e ngen, feucht e n 
Stollen in 1000 Meter Tiefe mit Karbidfunzeln ausge­
rüstet nach Erz graben. 

Erlebnisbericht von Karl Major über die Vertreibung aus der alten Heimat 

Schere und Messerzum Weinverschnitt - Erinnerungen und ebenso Helfer bei der Gartenarbeit -
die Handwaage aus dem elterlichen Haus erinnert noch heute an das rege Markttreiben in der 
alten Heimont. 
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Ankunft im Vogtland 

Am 8. September 1947 kamen v1ir nach Auerbach/Vogtland. 
Meine Mutter musste, durch die Strapazen erkrankt, in 
ein Krankenhaus. Dem Rest der Familie v:urde ein Raum, 
wohl eine ehemalige Nähstube, zugewiesen. Das einzige, 
was es dort gab, waren Schnittmuster, aber keine Koch­
gelegenheit, keine Waschmöglichkeit, kein WC. Nach ei­
ner Woche, Wasser holten wir uns z wischenzeitlich am 
Feuerwehrhydranten, wurden wir bei einem einheimischen 
Ehepaar einquartiert, dessen Söhne in Kriegsgefangen­
schaft v1aren. 

Wir hatten nun zwei Räume für vier Generationen. 
Dann bekamen wir auch noch einen eigenen Ofen von der 
Volkssolidarität und nun konnten die zwei Bäuerinnen, 
die ein Leben lang selbst geschlachtet, gekocht und 
gebacken haben, uns aus den Pilzen, Beeren und wur­
zeln, welche ,·1ir im Wald gesammelt haben, unser Essen 
bereiten. 

Nach einiger Zeit ging ich auch wieder in die Schule. 
Obwohl ich Deutsch weder schreiben noch lesen konnte, 
wurde ich in die zv1eite Klasse eingeschult. Da waren 
noch einige Kinder aus Ungarn, Schlesien, Pommern, 
Ostpreußen und natürlich auch Einheimische. Diese hat­
ten einen gewöhnungsbedürftigen Dialekt, den ich aber 
nach ziemlich kurzer Zeit perf'ekt beherrschte. 

Mein Vater fand Arbeit bei der Eisenbahn, meine Mutter 
als Spielzeugmacherin, später als Näherin. Mein Groß­
vater wurde Haus- und Hofknecht bei einem Fabrikanten. 
Da mein Vater jung und kräftig war, wurde er bald für 
die Wismut z,·1angsverpflichtet, so wie die meisten aus 
unserer Gegend, die in Auerbach eine neue Heimatfan­
den. Die Zwangsverpflichtung war befristet, nach eini­
gen Jahren arbeitete er wieder als Eisenbahner. 

1954 zogen ,"lir in unsere mittlerweile vierte Wohnung 
in Auerbach, eine Dreizimmerwohnung für nunmehr drei 
Generationen; meine Urgroßmutter war 1952 verstor­
ben. Wohnraum ,·1ar knapp bei den vielen Flüchtlingen, 
Vertriebenen und Wismut-Arbeitern, die hier Geld ver­
dienen wollten. Wir bekamen auf dem Eisenbahngelände 
einen ziemlich großen Garten und konnten nun Gemüse 
anbauen, hielten Hasen und Hühner und hatten immer 
Obst, von Erde und Pflanzen verstanden wir ja etwas. 

Erlebnisbericht von Karl Major über die Ankunft in der neuen Heimat 

Karl MojorstommtouseinerinderPuszto 
angesehenen Familie. Sein Großvater (Mitte) 

war ein Vitez-Puszto, ein hochdekorierter 
K.u.K.-Korporol, sein Vater (links) diente in 

der Königlich-Ungarischen Armee. Karl Major 
(rechts) selbst diente in der NVA. 

Jährliche Besuche, wie hier 1963, bei den 
verbliebenen Verwandten in Ungarn erholten 
die Bindung zur alten Heimat. 
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PROF. DR. SCHIROTZEK -
Vertrieben aus Breslau - das 
bewährte Heilmittel hieß Arbeiten 

Meine Familie 

Meine Eltern stammten aus Breslau. Alle unsere Vorfahren, soweit 
sie sich über die Jahrhunderte zurückverfolgen lassen, waren 
Schlesier. Meine Großeltern väterlicherseits besaßen in Breslau 
ein großes Haus, in dem sie eine Gastwirtschaft betrieben und 
Wohnungen vermieteten. Meine Großeltern mütterlicherseits hat­
ten ein Lebensmittelgeschäft. 

Als die Flucht aus Breslau angeordnet wurde, weigerte sich mein 
Großvater, die Stadt zu verlassen. Er musste doch auf das Ge­
schäft aufpassen, denn Lebensmittel wurden dringend benötigt. 
In den Kämpfen um die Stadt wurde das Haus vol lständig zerstört. 
Mein Großvater überlebte wie durch ein Wunder. Monatelang 
schlug er sich in Breslau durch, bis er von Polen vertrieben wur­
de. Irgendwie ist er in Vechta halb verhungert angekommen. Er 
besaß nichts mehr. Seine Frau, die sich einem Flüchtlingstreck an­
geschlossen hatte, starb in Franken Die Beiden hatten nicht mehr 
die Kraft gehabt, zueinander zu kommen 

Mein Vater war seit Kriegsende vermisst. Nach acht Jahren ban­
gen Hoffens erhielten w ir die Nachricht, dass er im April 1945 
gefallen ist. 

Flucht aus Schlesien 

Jeder wird das kennen: Gewisse Begriffe lösen Assoziationen in 
Form von Bildern aus. Beim Wort ,,Flucht" sehe ich dieses Bild 
Ein alter Mann auf einem Leiterwagen, die Zügel zweier Pferde 
in den Händen. Mit seinem großen Schnurrbart erinnert er mich 
an meinen O pa. Aber der Schnurrbart ist weiß, voller Eiskristalle. 
So beginnt unsere Flucht aus Schlesien im Januar 1945, und auch 
nach sechs Jahrzehnten sehe ich beim Wort ,,Flucht" noch immer 
dieses Bild. 

Ich wurde 1939 in Breslau geboren. Zu Beginn des Jahres 1945 
häuften sich die Fliegeralarme über Breslau, vor allem nachts, was 
bei mir zu erheblichen Schlafstörungen führte. Daher verbrachte 
meine Mutter mit mir ein paar Tage bei einem befreundeten Bau­
ern in der Nähe von Breslau Von dort mussten wir eines Morgens 
fliehen, ohne noch einmal nach Breslau zurückkehren zu können. 
Gemeinsam mit wei teren Menschen befanden w ir uns dann bei 
großer Kälte auf diesem Leiterwagen. Ab Jauer ging es mit der 
Eisenbahn weiter. 

Am 3. Februar 1945 kamen w ir nach Großfurra, einem Dorf im 
thüringischen Kreis Sondershausen. Ungefähr zwei Wochen wa­
ren w ir unterwegs gewesen. 

Das Haus der Großeltern in 
Breslau, Frankfurter Straße 17, 

aufgenommen um 1930 

Winfried Schirotzek im Alter von neun Monaten 
mit seiner Mutter im Scheitniger Park, Breslau, 
1940, und mit seiner Mutter im Großfurro, 1947 
(Bild recht,) 

Überleben in Großfurra 

In Großfurra wurde uns von der kommunalen Verwaltung ein 
Zimmer zugewiesen. Die Wirtsleute weigerten sich, uns aufzu­
nehmen. Über die Einweisungsbehörde erreichte meine Mutter 
schließlich, dass w ir das Zimmer beziehen konnten, aber die At­
mosphäre war natürlich vergiftet. Nach einigen Monaten konnten 
wir umziehen. Das Zimmer, das wir nun zur Untermiete erhielten, 
war sehr klein, doch die Vermieter waren verständnisvoller. Dort 
wohnten wir sieben Jahre. 

Um unseren Lebensunterha lt zu bestreiten, arbeitete meine M utter, 
die von Beruf Schneiderin war, nun in der Landwirtschaft. Der 
Kontakt zu den Einheimischen, die ihre eigene Mundart sprachen 
und sich duzten, entwickelte sich nur allmählich Es gab durchaus 
Unterstützung, aber es gab auch sehr böse Worte. In dieser dörf­
lichen Gemeinschaft waren wir nicht wi llkommen, da ja auch d ie 
Alteingesessenen Einschränkungen hinnehmen mussten. 
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Schule in Thüringen 

Durch das schulische Lernen, das mir viel Freude bereitete, konnte 
ich die bedrückenden äußeren Bedingungen teilweise kompensie­
ren. Auf der Oberschule in Sondershausen wurde meine Liebe zur 
deutschen Literatur geweckt, und ich spielte mit dem Gedanken, 
später Germanistik zu studieren. Doch in diesen Jahren entwickel­
te ich eine starke innere Ablehnung gegenüber der Politik der 
SED Das hatte zwei sehr persönliche Gründe. Das war zum ei­
nen die Tabuisierung von Flucht und Vertreibung, zum anderen der 
Umgang mit den Tausenden deutscher Soldaten, die sich noch in 
sowietischer Kriegsgefangenschaft befanden. Nach SED-Diktum 
gab es in der Sowietunion nur noch „Kriegsverbrecher". Meine 
Mutter und ich hatten jahrelang gehofft, dass mein Vater am Le­
ben und in sowjetischer Kriegsgefangenschaft sei. Er wäre dann 
auch ein „Kriegsverbrecher" gewesen Das hat uns tief verletzt. 
Neben diesen persönlichen Gründen stieß mich die penetrante 
Ideologisierung des gesamten Lebens ab. In der Schule spiegel­
te sich das vor allem in den Fächern Geschichte und Gegen­
wartskunde w ider. Ich begriff, dass ein geisteswissenschaftliches 
Studium ebenfalls ideologisch deformiert sein würde, und so ver­
abschiedete ich mich von dem Gedanken daran. Das fiel mir 
nicht allzu schwer, denn ich liebte ein anderes Fach ebenso: die 
Mathematik, und die war ideolog ieresisten t. 

Studium in Dresden 

Ab 1957 studierte ich im zehnsemestrigen Diplomstudiengang 
Mathematik an der Technischen Hochschule Dresden. Die ma­
thematischen Lehrveranstaltungen hatten ein hohes Niveau und 
waren frei von Ideologie. Die Herkunft aus den ehemaligen deut­
schen Ostgebieten spielte im Studium keine Rolle. 

Gleich zu Beginn meines Studiums hatte ich eine Kommilitonin aus 
einer anderen Fachrichtung kennen gelernt. Es stellte sich heraus, 
dass sie auch aus Schlesien stammte. Gelegentlich spielten wir 
mit dem Gedanken, in den Westen zu gehen. Dann wurde die 
Mauer gebaut. Ob w ir wirklich weggegangen wären, weiß ich 
nicht. Dass es nun aber nicht mehr möglich war, stürzte uns in eine 
tiefe Mutlosigkeit. Das bewährte Heilmittel hieß Arbeiten. 

Der Doktortitel 1967 
wurde besonders gefeiert. 

.,Meine Frau und ich waren wiederholt in Schlesien, 
so 1964 zur Hochzeitsreise, und wir werden ouch 

wieder hinfahren. Wir erfreuen uns om gelungenen 
Wiederaufbau der wunderschönen Breslouer Altstadt. 

Aber uns schmerzt die noch immer allenthalben 
sichtbare Auslöschung deutscher Vergangenheit, 
so die herausgemeißelten Inschriften in Kirchen J: 

und der Zustand deutscher Gräber" bekennt 
Prof. Dr. Winfried Schirotzek heute. 

In der alten Heimat Schlesien - im Riesengebirge 
und on der Kirche Wong in Korpocz, vormals 
Krummhübel (Bild links) mit Ehefrau lrmtrout. 
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EVA-MARIANNE FRANZKE 
Jugend im Arbeitslager -
zweite Heimat in Sachsen 

Unbeschwerte Kindheit in Westpreussen 

Die Geschichte beginnt in Jamrau (Brank6wka), in Westpreußen, 
einem Dorf in der Weichselniederung zwischen den Städten Kulm 
(Chelmno) an der Weichsel (Wisla) und Graudenz (Grudziqdz), 
wo Eva-Marianne Schumann am 23. Januar 1938 geboren wird. 
Das Dorf lag damit im sogenannten „Polnischen Korridor", einem 
Gebiet, das Deutschland nach dem Versailler Vertrag 1921 an 
Polen abtreten musste. Die deutsche Bevölkerung war nun Minder­
heit im polnischen Staat 

Die Eltern, Max und Maria Schumann, betrieben in Jamrau einen 
landwirtschaftlichen Hof, auf dem Eva-Marianne gemeinsam mit 
ihrem vier Jahre älteren Bruder eine unbeschwerte Kindheit 
verlebt hat. 

Lagerschein des Vaters, Max Schumann, des Zwangsarbeiterlagers Patulice, 194 9 
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Für etwa 3.500 deutsche Opfer ist es 
erst im Jahre 1998 möglich gewesen, 
eine würdige Gedenkstätte auf dem 
dortigen Friedhof zu errichten. Dieses 
Vorhaben wurde sowohl von Deut· 
sehen als auch von Palen unterstützt. 

Gedenktafel (links) am Gedenkstein 
der Gedenkstätte (oben) auf dem 
Friedhof Potulice, eingeweiht 1998; 
Bereits im Jahre 1969 ist den 1.300 
polnischen Opfern in der Nähe des 
Lagers Potulitz eine würdige Gedenk­
stätte geschaffen worden. 

Eltern und Geburtshaus van Eva 
in Jarnrau (Branköwka), West· 
preussen, 1938 und im Winter, 
ca. 1940 

Eva mit ihrem Bruder 
am Haus und allein Ire.) 
auf dem Holzplatz in 
Jamrou, 1940 

Oma, Mutter und Enkeltochter Eva, 

Zentrales Arbeitslager Potulice 

Das Zentrale Arbeitslager Potulice (Potulitz) diente zwischen 1941 
und 1944 als Umsiedlungs- und Arbeitslager für Polen Es war 
am 20. Januar 1945 von der Roten Armee befreit und von der 
deutschen Wachmannschaft geräumt worden. 

Als am 16. Februar 1945 der polnische Sicherheitsdienst das 
Lager übernahm, blieb alles beim Alten. Auch die Bedingungen 
für die Internierten haben sich nicht geändert Doch nun waren 
die Internierten „Volksdeutsche", ,,Reichsdeutsche" und, zum ge­
ringen Anteil, deutsche Kriegsgefangene. Das Lager bestand aus 
27 Holzbaracken, l 0 Fabrikations- und Lagerstätten sowie dem 
Haupthaus mit „Bunker", den mit Wasser bedeckten Strafzellen 
im Keller. 

Eva-Marianne Franzke erinnert sich: ,,Das Lager bestand aus meh­
reren Arbeits- und Unterkunftsbaracken für ca. l 0 000 Personen. 
Es war nach außen durch zwei äußere und einen inneren Sta­
cheldrahtzaun abgeschlossen Zwischen den bei Nacht beleuch­
teten Zäunen patrouillierten zu jeder Tageszeit Wachposten. Die 
Wachtürme an den vier Lagerecken waren mit Maschinengeweh­
ren und Scheinwerfern ausgestattet. Ins Lager kam man nur durch 
ein großes Haupttor mit Wache." 
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Ende Januar, es muss der 26. oder 27. Januar des 
Schicksalsjahres 1945 ge we sen sein, erhielten meine 
Eltern bzw. das ganze Dor f den Räumungsbe fehl. 

Schon lange vorher war heimlich in der Scheune der 
Planwagen für die Flucht vorbereitet v1orden. Er 
enthielt alle lebensnot we ndigen Dinge f ür ein paar 
Tage, denn die Eltern meinten, we nn die Front vorbei 
ist, würden sie ,·lieder zurüc k k önnen. 

Die Ostfront rückte i=er näher und um ihr zu entkom­
men, mussten ,·1ir die Weichsel überschreiten ••• Als 
v1 ir dann über Stagard bis nach Stolp gelaufen ,·1aren, 
••• holte uns die Front ein ••• Wir Kinder erlebten, 
wie Mütter und Mädchen von den Russen mitgeno=en 
wurden ••• Unser kleiner Besitz, Pferde und Treckwagen 
wurde uns abgeno=en ••• we r es nicht freiwillig herg­
ab, bekam Schläge mit dem Ge we hrkolben. 

Die russischen Besatzer hatten der polnischen Miliz 
völlige Freiheit eingeräumt. Der Hass au f die Deut­
schen wurde i=er größer, obwohl man vorher jahr­
zehntelang friedlich nebeneinander gelebt hatte. Wir 
wurden der polnischen Miliz übergeben ••• Die Eltern 
kamen an getrennten Orten zur Zwangsarbeit. 

Ich wurde von den Eltern getrennt und kam mit vielen 
deutschen Kindern ••• nach Schwe tz in eine ehemalige 
Kaserne. Hier litten wir großen Hunger ••• Viele Tage 
mussten wir Kinder die geriffelten Fliesen der langen 
Korridore mit einer Bürste und kaltem Wasser stunden­
lang reinigen. Später kamen wir in Schv1etz in ein 
polnisches Kinderheim ••• Betreut wurden wir von 
polnischen Nonnen; sie achteten darauf, dass wir un­
tereinander nicht deutsch sprachen ••• Wir lernten 
polnische Lieder ••• Während dieser ganzen Zeit hatte 
ich keinerlei schulischen Unterricht ••• 

Es muss Herbst 1947 gewesen sein, als Mutter nach 
langen Bittschriften die Genehmigung erhielt, mich zu 
besuchen ••• Meine Mutter ,·1ar inzwischen ••• in das 
„Zentrale Arbeitslager Potulitz", zwischen Bromberg 
und Nakel gelegen, geko=en. Hier fand sie auch meinen 
Vater wieder. Nun waren die Eltern bestrebt, auch mich 
hierher zu holen, was ihnen gelang. 

Als ich Ende 1947 hierher kam, wurden mir meine Sachen 
weggeno=en ••• Zuerst kam ich in die Entlausung. Hier 
wurden mir alle Haare geschoren••• und ich kam in die 
Kinderbaracke. Das Lager hatte Baracken für Männer, 
Frauen und Kinder, Alte und Kranke sowie Säuglinge. 
Außerdem gab es Arbeitsbaracken ••• Jede einzelne Ba­
racke war nochmals durch Stacheldraht von den anderen 
getrennt. Ich weiß noch genau, dass Mutter oft aus der 
Arbeitskolonne zu mir an den Stacheldraht sprang und 
mir heimlich ein Stück Brot zusteckte. Wehe, sie wäre 
erwischt worden, dann gab es strengen Bunke r. 

Nie werde ich Weihnachten 1948 vergessen ••• Als es 
dunkel wurde, erhielten die Gefangenen die Erlaubnis, 
aus den Baracken auf den großen Appellplatz zu treten. 
Hier stand eine große Tanne, we lche mit Lichterketten 
erleuchtet v1ar, und aus den Lautsprechern erklangen 
Weihnachtlieder. Unter Bewachung durf ten nun Männer, 
Frauen und Kinder um die Tanne herumlaufen. Eng habe 
ich mich an die Eltern geschmiegt und v1ar überglück­
lich. Heimlich hatte mir die Mutter auch ein kleines 
Weihnachtsgeschenk zugesteckt. Es bestand aus einem 
kleinen lackierten Brettchen, auf dem ein bemalter 
Weihnachtsmann (Laubsägearbeit) war, den ich heute 
noch besitze. 

Auf Betreiben der Siegermächte mussten die Lager so 
nach und nach aufgelöst werden. Für mich und meine 
Eltern kam die Erlösung im April 1949 ••• Die Eltern 
mussten schriftlich auf ihr Eigentum••• verzichten. 
Dieses Dokument ist in polnischer Sprache verfasst und 
in meinem Besitz. Auch mussten sie sich schriftlich 
verpfilchten, über das, was sie im Lager erlebt, gehört 
und gesehen hatten, nichts verlauten zu lassen. 

Erlebnisbericht (gekürzt) von Evo-Morionne fronzke, geb. Schumonn, über ihre Vertreibung ous der Heimat bis zur Internierung im Lager 
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Weihnochtsmonn ols loubsägeorbeit, 
Zwongsorbeiterloger Potulice, 1949 
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C] Bis 1945 geschlossene deutsche Siedlungs­ (1)i Anteil der Vertriebenen an Nachkriegsgrenzen 
gebiete (Reichsgebiete in den Grenzen von v der Bevölkerung in der Bundes­
1937 östlich von Oder und Neiße sowie republik 1950, in derSBZ 1946 Ostgrenze des Deutschen 
Danzig und Sudetengebiete) Reiches vom 31. 12. 1937rD Anteil der Flüchtlinge an 

Deutsche Minderheitengebiete außerhalb \.Y der Bevölkerung 1950 (%) Innerdeutsche Grenze DDR/ 
der Reichsgrenzen von 1937 Bundesrepublik Deutschland 

~ Zahl der Vertriebenen Flucht- und Vertreibungsrichtung 64 

(vereinfacht) 

Flüchtlinge aus der sowjetischen Besatzungs­
zone bzw. der DDR 1945 - 1961 

überwiegend deutsch besiedel te Gebiete in Europa bis 1945 !Deutsches Reich in den G renzen von 1937, sowie die Sudetengebiete 
Böhmen und Mähren innerhalb der Tschechoslowakei) und die deutschen M inderheitengebiete 
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